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Hafi z al-Assad:  
Sein  Regime lebt fort
Vor 20 Jahren starb Hafi z al-Assad 
(Foto). Mit Hilfe von Militär und 
Geheimpolizei verwandelte er Syrien 
in eine der härtesten Diktaturen der 
Welt. Sohn Baschar, sein Nachfolger, 
führt das Regime fort. Seite 16

Organspende: Willen 
zeigen, Leben retten
In Deutschland warten mehrere 
Tausend Menschen auf ein lebens-
rettendes Spenderorgan. Wie die 
Kirche zu Organspendeausweis 
und Transplantationsmedizin 
steht, lesen Sie auf  Seite 2/3

Mit Monstranz und begleitet von Gläubigen begehen die Geistlichen am 
23. Juni 2019 die Fronleichnamsprozession – an einem Sonntag. Richtig ge-

lesen: Das Hochfest wird in Italien nicht am zweiten Donnerstag nach Pfi ngsten 
gefeiert, sondern stets am darauff olgenden Sonntag. Ausgerechnet in dem katho-
lischen Land wurden viele kirchliche Feiertage abgeschaff t. Kirche, Gläubige und 
Politiker kämpfen für eine Wiedereinführung.      Seite 14/15

Als das Fernsehen im 
Wohnzimmer Fuß fasste
Mit der Gründung der ARD 1950 
etablierte sich ein immer vielsei-
tigeres Fernsehprogramm. Nun 
konnten die Menschen daheim 
Nachrichten und Unterhaltung in 
Bild und Ton genießen. Seite 4

Fronleichnam – 
Ein verschobener Feiertag

Foto: KNA
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In Deutschland warten mehrere 
Tausend Menschen auf ein lebens-

Fo
to

: i
m

ag
o 

im
ag

es
/i

m
ag

eb
ro

ke
r/

sa
ur

er

Fo
to

: i
m

ag
o 

im
ag

es
/i

m
ag

eb
ro

ke
r

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

An diesem Samstag wird der 
Tag der Organspende be-

gangen (Seite 2/3). Die Veran-
staltung fi ndet seit 1983 An-
fang Juni in wechselnden Orten 
statt. Der Aktionstag will nach 
Angaben der Veranstalter auf 
die „bewegenden Schicksale der 
Menschen“ aufmerksam ma-
chen, die Organe gespendet ha-
ben oder denen durch ein emp-
fangenes Organ ein neues Leben 
geschenkt wurde.
In diesem Jahr ist (fast) alles 
anders: Die Einschränkungen 
des öff entlichen Lebens, die 
die Corona-Pandemie mit sich 
brachte, haben auch den Tag der 
Organspende in der geplanten 
Form unmöglich gemacht. Statt 
vor Ort in Halle wird die Ak-
tion rein virtuell im Internet be-
gangen. Es sei den Veranstaltern 
gewünscht, dass ihr Anliegen auf 
diesem Weg noch mehr Men-
schen erreicht!
Von der Organspende zum Leib-
Christi-Fest: Auch Fronleich-
nam wird in diesem Jahr unter 
den Vorzeichen der Corona-Kri-
se stattfi nden. Wussten Sie üb-
rigens, dass das Hochfest ausge-
rechnet im katholischen Italien 
ein Werktag ist und daher erst 
am darauff olgenden Sonntag 
gefeiert wird? Warum das so ist, 
lesen Sie auf Seite 14/15.

Ihr
� orsten Fels,
Chef vom 
Dienst

Foto: BZgA/Hardy Welsch
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TRANSPLANTATIONSMEDIZIN

Wie werde ich Spender?
Bereitschaft, Organe zu geben, sollte möglichst schriftlich dokumentiert sein

Rund 9000 Menschen in Deutsch-
land warten auf ein neues Organ. 
Aber nur 15 Prozent der Deut-
schen haben schriftlich festgelegt, 
nach dem Tod ihre Organe spen-
den zu wollen. Dabei kann man 
seinen Spendewillen leicht doku-
mentieren.

Wer sich dazu entscheidet, nach 
dem eigenen Tod seine Organe 
zu spenden, sollte diesen Willen 
schriftlich dokumentieren. Der ein-
fachste Weg ist das Ausfüllen eines 
Organspendeausweises. Die Doku-
mente können beispielsweise bei der 
Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung angefordert werden – 
telefonisch sowie online. Das Bun-
desgesundheitsministerium bietet 
die Möglichkeit, einen Organspen-
deausweis auf der Internetpräsenz 
des Minsteriums online auszufüllen 
und direkt auszudrucken.

Auf der Seite organspende-info.
de kann der Ausweis ebenfalls sofort 
heruntergeladen werden. Über das 
Infotelefon Organspende kann er 
unter 0800/904 04 00 bestellt wer-
den. In allen Fällen ist das Beantra-
gen und Bestellen kostenlos. Kran-
kenkassen stellen ihren Versicherten 
ebenfalls Ausweise zur Verfügung. 
Außerdem sind die kleinen Kar-
ten, die in Portemonnaies passen, 

in Einwohnermeldeämtern, vielen 
Arztpraxen und Apotheken sowie 
Krankenhäusern erhältlich.

Der Organspendeausweis doku-
mentiert nicht nur den Spendewil-
len einer Person. Man kann dort 
außerdem ohne Begründung be-
stimmte Organe und Gewebe von 
der Entnahme ausschließen oder 
umgekehrt die Spendebereitschaft 
nur auf bestimmte Organe und Ge-
webe beschränken. Grundsätzlich 
spenden kann man Herz, Lunge, 
Leber, Nieren, Bauchspeicheldrü-
se sowie Darm und darüber hinaus 
verschiedene Gewebe wie beispiels-
weise die Haut, Blutgefäße oder die 
Hornhaut der Augen.

Das Transplantationsgesetz regelt, 
dass auch Minderjährige mit Vollen-
dung des 16. Lebensjahres Organe 
spenden dürfen, ohne eine Einwilli-
gung der Erziehungsberechtigten zu 
brauchen. Ihre Bereitschaft zur Or-
ganspende können sie wie alle ande-
ren mittels eines Organspendeaus-
weises dokumentieren. Auch ältere 
Menschen können Spender werden. 
Entscheidend ist allein der Zustand 
von Organen sowie Geweben. Eine 
festgelegte Altersgrenze gibt es nicht.

Wer sich entschließt, doch kein 
Organspender mehr sein zu wol-
len, kann seine Spendebereitschaft 
unbürokratisch zurücknehmen und 

schlicht das schriftliche Dokument 
vernichten oder abändern. Man 
kann auf dem Ausweis auch expli-
zit angeben, dass man keine Organe 
spenden möchte.

Neben dem Organspendeausweis 
hat man auch die Möglichkeit, seine 
Entscheidung für oder gegen eine 
Organ- beziehungsweise Gewebe-
spende in einer Patientenverfügung 
festzuhalten. Die Dokumente, ob 
Ausweis oder Patientenverfügung, 
sollten idealerweise schnell auffind-
bar sein. Für Patientenverfügungen 
gibt es auch Online-Register.

Familie informieren
Angehörige sollten ebenfalls über 

die persönlichen Wünsche zur Or-
ganspende informiert werden. Wur-
de der Wille des potenziellen Spen-
ders nicht schriftlich dokumentiert, 
entscheiden sie, ob seine Organe 
gespendet werden. Die Einwilligung 
des Spenders zu Lebzeiten oder seiner 
nächsten Angehörigen nach dessen 
Tod ist unabdingbare Voraussetzung 
für eine Organ- oder Gewebespende.

Aktuell werden Erklärungen zur 
Organspende nicht zentral regis-
triert. Mit dem vom Bundestag im 
Januar beschlossenen Gesetz zur 
Entscheidungslösung soll sich dies 
ändern: In Zukunft soll die Bereit-

schaft, Organe zu spenden, in einem 
Online-Register hinterlegt werden.

Das Register werde voraussicht-
lich in der ersten Jahreshälfte 2022 
in Betrieb genommen werden, sagt 
Sven Borowski, Sprecher des Deut-
schen Instituts für Medizinische 
Dokumentation und Information. 
„Jeder Bürger soll seine Erklärung 
einfach abgeben können. Diese wird 
dann im Register hinterlegt.“ Ände-
rungen sollen jederzeit möglich sein.

Auf die Informationen im Regis-
ter kann dann laut Boroswki aber 
keinesfalls jeder zugreifen: Nur be-
rechtigte Ärzte aus den Kliniken 
können im Bedarfsfall abfragen, ob 
eine Erklärung vorliegt. Gibt es eine 
Einwilligung zur Organspende, wird 
sie ihnen auf sicherem Wege zuge-
stellt, und sie können die nächsten 
Schritte zur Organspende einleiten.

 Denise Thomas

Informationen
zum Thema Organspende gibt es im 
Internet beim Bundesgesundheits­
ministerium und der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung:
www.bundesgesundheitsministerium.
de/themen/praevention/organspende.
html
www.bzga.de/infomaterialien/
organspende
www.organspende­info.de/start.html

  
Die Transplantation 
eines Organs (Sym-
bolbild) kann Leben 
retten. Tausende 
Patienten sind allein 
in Deutschland auf 
ein passendes Spen-
derorgan angewie-
sen, um weiterleben 
zu können. Weil zu 
wenige Bundesbür-
ger ihren Spende-
willen dokumentiert 
haben, warten viele 
vergebens.

Foto: imago images/
ITAR-TASS
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Organspende ist untrennbar mit 
der Problematik des Hirntods ver-
knüpft. Für Mediziner gilt er als 
Tod des Menschen. Hirntote wer-
den von Maschinen künstlich be-
atmet, um den Kreislauf in Gang 
zu halten, und wirken fast wie be-
wusstlose Lebende. Skeptiker leh-
nen das Hirntod-Konzept deshalb 
ab. In seinem Gastbeitrag kriti-
siert Klinikseelsorger Klaus Schä-
fer SAC Halb- und Unwahrheiten, 
die auch in christlichen Kreisen zu 
der Thematik kursieren:

„Hirntod – Organspende und 
die Kirche schweigt dazu“ heißt ein 
2013 erschienenes Buch der katho-
lischen Ärztin Regina Breul im Ge-
spräch mit dem Juristen Wolfgang 
Waldstein. Es fußt im wesentlichen 
auf dem unautorisierten Papier einer 
Konferenz der Päpstlichen Akademie 
der Wissenschaften des Jahres 2005. 
Es trägt den Titel „Der ‚Hirntod‘ ist 
nicht der Tod!“. Breuls Buch prä-
sentiert Organspender als Sterbende 
und die Organentnahme als Tötung 
und Mord. Und die Kirche schweige 
dazu, lautet der Vorwurf.

Aber schweigt die Kirche wirk-
lich? Zum Thema Hirntod gibt es 
eine Reihe offizieller Schreiben der 
Päpstlichen Akademie. Ihre Aus-
sagen klingen völlig anders als bei 
Breul: In einem Papier von 1985 
wird der Tod des Menschen als Zeit-
punkt beschrieben, zu dem „es zu 

Tag der Organspende – diesmal virtuell

FRANKFURT (KNA) – Mit zahlreichen 
Aktionen im Internet will die Deutsche 
Stiftung Organtransplanta tion (DSO) 
den bundesweiten Tag der Organspen-
de an diesem Samstag, 6. Juni, bege-
hen. Die DSO appellierte deshalb an 
alle Organempfänger in Deutschland, 
sich an der Online-Aktion „Geschenk-
te Lebensjahre“ unter der Schirmherr-
schaft von Bundesgesundheitsminister 
Jens Spahn (CDU) zu beteiligen. 
In diesem Jahr findet der Tag der Organ-
spende wegen der Corona-Pandemie 
erstmals ausschließlich online statt. 
Eigentlich wäre die Stadt Halle (Saale) 
Gastgeber des Aktionstags gewesen. 
„Alle Organempfänger sind bundesweit 
aufgerufen, ihre Botschaft des Dankes 
mit einem Bild auf www.organspende-
tag.de/aktionstag hochzuladen“, teilte 
die DSO mit. Die Zahl der geschenkten 

Lebensjahre solle dann zu einem Foto-
mosaik zusammengestellt werden, das 
am 6. Juni veröffentlicht wird.
Spahn erklärte dazu, die Aktion solle 
„dem Thema Organspende ein Gesicht 
geben“ und den über 9000 Patienten 
auf den Wartelisten Mut machen: „Je-
der von uns kann in die Situation gera-
ten, auf eine Organspende angewiesen 
zu sein.“
Die DSO lädt auch alle anderen Bürger 
ein, sich an den Aktionen zu betei-
ligen. Geplant sind weitere virtuelle 
Events und Aktionen auf der neuen 
Internetpräsenz sowie in den sozia-
len Netzwerken. So sollen Teilnehmer 
durch Facebook-Profilbildanpassungen 
den Tag der Organspende symbolisch 
unterstützen oder mit E-Cards persön-
liche Botschaften versenden. Mit dem 
Feature „1000 – ich bin dabei“ können 

Die Kirche schweigt also mit-
nichten zum Thema Hirntod. Viel-
mehr verschweigen Autoren wie 
Regina Breul ihren Lesern diese of-
fiziellen Dokumente der Päpstlichen 
Akademie der Wissenschaften. Dass 
deren Tagungen keineswegs einseitig 
besetzt sind, zeigt ein Blick auf die 
Teilnehmerlisten: Auch Kritiker des 
Hirntod-Konzepts wie der US-Ame-
rikaner Alan Shewmon waren schon 
eingeladen.

Bereits 1990 bezeichneten die 
beiden großen Kirchen in Deutsch-
land in ihrer gemeinsamen Schrift 

„Organtransplantationen“ diese im 
Schlusssatz als „Akt der Nächsten-
liebe“. Der damalige Papst Benedikt 
XVI. nannte sie 2008 eine „beson-
dere Form der Nächstenliebe“. Und 
im vergangenen Jahr bezeichnete sie 
Papst Franziskus als „Ausdruck der 
universellen Geschwisterlichkeit“.

Organspende als Ideal
Die Kirche schweigt also keines-

wegs – ganz im Gegenteil: Sie sieht 
Organspende als Ideal. Man muss 
hinzufügen: ein Ideal, an dem ver-
schiedene Gruppen bewusst und 
unbewusst Demontage betreiben 
– und zwar mit Todesfolge für jene 
Menschen, die dringend auf ein 
Spenderorgan angewiesen sind, um 
weiterleben zu können. 

Verlosung
Zum Tag der Organspende hat Pater 
Klaus Schäfer zwei Bücher zu der The-
matik veröffentlicht: „Hirntod – Organ-
spende und die Kirche sagt dazu“ (ISBN: 
978-3751930420) und „Demontage 
eines Ideals“ (ISBN: 978-3751938099). 
Die Bücher kosten 13,90 bzw. 8,90 Euro. 
Wir verlosen jeweils zwei Exemplare. 
Wenn Sie gewinnen möchten, schreiben 
Sie bis 24. Juni an: Sankt Ulrich Verlag, 
„Organspende“, Henisiusstraße 1, 86152 
Augsburg. Oder per E-Mail: redaktion@
suv.de (Betreff: Organspende).

PROBLEMFALL HIRNTOD

... und die Kirche schweigt?
„Akt der Nächstenliebe“: Was der Vatikan zur Transplantationsmedizin sagt

einer irreversiblen Einstellung aller 
Gehirnfunktionen gekommen ist“. 
1989 wurde diese Aussage bestätigt. 

2006 betonte ein Abschlussdoku-
ment, „dass der Hirntod das wahre 
Kriterium für den Tod ist“. Und 
2012 hieß es, dass „das Gehirn als 
neuronale zentrale Triebkraft der 
Existenz fungiert“ und daher „der 
Hirntod der Tod des Einzelnen ist“. 

Träger von Organspendeausweisen 
Statements posten, die zu einer Collage 
zusammengefügt werden.
Laut der Stiftung warteten Ende ver-
gangenen Jahres mehr als 9200 Pa-
tienten auf ein Spenderorgan. 2019 

war die Zahl der postmortalen Organ-
spender im Vergleich zum Vorjahr wie-
der leicht gesunken: 932 Menschen ha-
ben nach ihrem Tod ein oder mehrere 
Organe gespendet. 2018 waren es 955 
Organspender, 2017 allerdings nur 797.

  Papst Franziskus – hier Ende Mai beim Angelusgebet vor Gläubigen auf dem wie-
dereröffneten Petersplatz – ermutigt zur Organspende. Für ihn ist sie ein „Ausdruck 
der universellen Geschwisterlichkeit“. Foto: KNA

  Transplantierte zeigen beim Tag der Organspende 2019 in Kiel, wie viele Jahre 
sie bereits mit einem Spenderorgan leben. Foto: Jan Konitzki

Informationen im Internet:
www.organspende-wiki.de



Vor 70 Jahren

Historisches & Namen der Woche

„Sah eben Ihr Fernsehprogramm. 
Bedaure, dass Technik uns kein 
Mittel gibt, darauf zu schießen!“ So 
beschwerte sich 1953 Bundestags-
präsident Hermann Ehlers beim 
Direktor des Nordwestdeutschen 
Rundfunks. Kein Wunder, schließ-
lich hatte Robert Lemke durchaus 
recht mit seinem Bonmot: „Es wird 
immer ein Rätsel bleiben, wie je-
mand das Fernsehen erfinden 
konnte, obwohl es damals gar kein 
Programm gab.“ 

Am 9. Juni 1950 schlossen sich sechs 
westdeutsche Landesrundfunkan-
stalten zur „Arbeitsgemeinschaft 
der öffentlich-rechtlichen Rund-
funkanstalten der Bundesrepublik 
Deutschland“ (ARD) zusammen: Der 
Bayerische Rundfunk, der Hessische 
Rundfunk, Radio Bremen, der Nord-
westdeutsche Rundfunk (heute WDR 
und NDR) sowie Süddeutscher Rund-
funk und Südwestfunk. 
Am 12. Juli ging die erste Sendung 
über den Äther – es war aber nur das 
Testbild. Dann folgten monatelange 
Versuchsprogramme, ehe an Weih-
nachten 1952 mit dem Fernsehspiel 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ der Sen-
debetrieb begann. Allerdings nur für 
zwei bis drei Stunden täglich, um 
zu vermeiden, dass die Deutschen 
so „fernsehsüchtig“ würden wie die 
Amerikaner. Daher wurde dem Zu-
schauer, der ab 1953 mit einem Bei-
trag von fünf DM monatlich zur Kasse 
gebeten wurde, zunächst auch nur 
wenig Unterhaltung und eine Überdo-
sis Bildung verordnet. 
Doch immer wieder wurden auch 
spektakuläre Großereignisse live 
übertragen, etwa die Krönung Eliza-

beths II. 1953 oder die Fußball-WM 
1954: Glücklich die wenigen, die da-
mals bereits über Fernsehgeräte ver-
fügten – bei ihnen versammelte sich 
nun die ganze Nachbarschaft in der 
guten Stube. 
Ab 1954 wurde Entertainer Peter 
Frankenfeld zum Publikumsliebling; 
ab 1955 stand Robert Lemke mit sei-
nen Schweinderl zum „heiteren Beru-
feraten“ bereit. TV-Ansagerinnen der 
ersten Stunde wie Annette von Aretin 
wurden zu Prominenten. Mit der Ver-
filmung der Francis-Durbridge-Krimis 
Ende der 50er Jahre schuf der WDR die 
„Straßenfeger“: Wenn der Sechsteiler 
„Das Halstuch“ im Pantoffelkino lief, 
waren die Straßen tatsächlich leer, 
und in den Parlamenten kürzten die 
Politiker ihre Reden. 
1962 bekam die ARD erstmals Kon-
kurrenz durch den neuen Sender 
ZDF. Inzwischen war auch die Ära der 
Samstagabendshows angebrochen.
Die Nation versammelte sich ums 
mediale Lagerfeuer und schaute ab 
1964 „Einer wird gewinnen“ mit Hans-
Joachim Kulenkampff, ab 1974 Rudi 
Carrells „Am laufenden Band“ und ab 
1977 „Auf los geht’s los“ mit Joachim 
Fuchsberger – das ZDF zog erst 1981 
mit „Wetten dass …?“ nach. Bisweilen 
glänzte die ARD sogar durch Experi-
mentierfreude in Sachen Humor und 
Kabarett: Sie bot „Loriot“ und Dieter 
Hildebrandts „Scheibenwischer“ eine 
Heimat, und Hape Kerkeling besuchte 
als „Königin Beatrix“ den Bundesprä-
sidenten. 
Gerade heute, im Zeitalter der „Fake 
News“, kommt dem seriösen Jour-
nalismus der ARD, zu der auch die 
„Deutsche Welle“ gehört, wachsende 
Bedeutung zu. Michael Schmid

Erste Sendung: Das Testbild
Mit Gründung der ARD zog das Fernsehen ins Wohnzimmer 

6. Juni
Norbert von Xanten, Klaudius

Vor 410 Jahren gründeten Bischof 
Franz von Sales und die Baronin 
Johanna Franziska von Chan-
tal im französischen Annecy den  
„Orden von der Heimsuchung Ma-
riens“. Die Gemeinschaft, bei der 
die Schwestern karitativ tätig sind 
und gleichzeitig ein beschauliches 
Leben führen, war damals eine Neu-
heit. Heute gibt es rund 150 Klöster 
auf vier Kontinenten (Foto unten).

7. Juni
Robert, Justus

Ohne großes Aufheben wurde 1955 
die Behörde „Dienststelle Blank“ in  
„Bundesministerium für Verteidi-
gung“ umbenannt. Theodor Blank, 
der dort bereits mit der geplanten 
Aufstellung bundesdeutscher Streit-
kräfte betraut war, wurde der erste 
Verteidigungsminister der BRD. Im 
November erfolgte die Gründung 
der Bundeswehr.

8. Juni
Marcellinus, Ilga

210 Jahre alt wäre 
Robert Schumann 
geworden. Der Kom-
ponist, der mit seiner 
Frau Clara das be-
kannteste Künstler-
paar seiner Epoche 
bildete, schuf Klaviermusik und Or-
chesterwerke.

9. Juni
Ephräm der Syrer, Kolumban

Not und Armut kannte Charles Di-
ckens von Jugend an. Diese Erfah-
rung prägte ihn und sein Schaffen. 
Mit Werken wie „David Copper-
field“, „Oliver Twist“ und „A Christ-

mas Carol“ gelang 
es Dickens auf un-
nachahmliche Wei-
se, ebenso poetisch 
wie eindringlich das 
soziale Elend seiner 

Heimat zu schildern. 1870 starb der 
große britische Schriftsteller.

10. Juni
Diana, Olivia

„Unser Hauptzweck ist, nüchtern zu 
bleiben“ – so beschreiben sich die 
Anonymen Alkoholiker. Vor 85 Jah-
ren konstituierte sich im US-Bun-
desstaat Ohio durch drei Betroffene 
die erste Gruppe. Bald entwickelte 
sich eine Selbsthilfeorganisation, bei 
der sich Menschen anonym treffen 
und so Unterstützung in der Absti-
nenz vom Alkoholkonsum erfahren.

11. Juni
Rimbert, Jolenta

Beim 24-Stunden-Rennen von 
Le Mans kam es 1955 zur bisher 
schlimmsten Katastrophe des Auto-
mobilsports: Bei einer Kollision der 
Wagen des Franzosen Pierre Levegh 
und des Briten Lance Macklin star-
ben 84 Menschen durch herumflie-
gende Wrackteile und Brände. Nach 
der Tragödie wurden die Sicher-
heitsvorkehrungen verbessert.

12. Juni
Leo III. 

Auf Anordnung des schwedischen 
Königs Gustav I. Wasa wurde vor 470 
Jahren die Stadt Helsinki gegründet. 
Finnland gehörte damals zu Schwe-
den. Helsinki sollte der Hafenstadt 
Tallinn Konkurrenz im Geschäft mit 
Russland machen, was aber nicht ge-
lang. Heute ist Helsinki mit Abstand 
die größte Stadt Finnlands. 

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Ab den 1950er Jahren sorgte die ARD mit einem immer vielfältigeren Programm 
für gemütliche Fernsehstunden in den Wohnzimmern der Bundesrepublik.
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Auf diesem Gemälde 
von Noël Hallé (1711 
bis 1781) übergibt Franz 
von Sales an Johanna 
Franziska von Chantal 
und ihre Mitschwestern 
die Ordensregel. Die 
Gemeinschaft von der 
Heimsuchung Mariens 
wird in Deutschland 
meistens „Salesianerin-
nen“ genannt.
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Karlsruhe (epd) – Die Verwal-
tungsgerichte in Deutschland 
dürfen zum Christentum überge-
tretene Asylbewerber nach einer 
Entscheidung des Bundesverfas-
sungsgerichts keiner „Glaubens-
prüfung“ unterziehen. 

Sie müssten sich jedoch davon 
überzeugen, dass eine Glaubensbe-
tätigung, die im Herkunftsland zur 
Verfolgung führte, für die religiöse 
Identität des Betroffenen wirklich 

zentrale Bedeutung habe, heißt es in 
einem Beschluss. Dies verletze we-
der das Selbstbestimmungsrecht der 
Kirchen oder Religionsgemeinschaf-
ten noch die Glaubens-, Gewissens- 
und Religionsfreiheit des Einzelnen.

Das Verfassungsgericht betonte 
zugleich, dass die Verwaltungsge-
richte eine nach Angaben der Glau-
bensgemeinschaft gültig vollzogene 
Taufe und damit die Mitgliedschaft 
in dieser Glaubensgemeinschaft 
nicht infrage stellen dürften.

Mitgliedschaft respektieren
Gericht: „Glaubensprüfung“ für Asylbewerber nicht zulässig

BERLIN (KNA) – Die Deutsche 
Bischofskonferenz wehrt sich ge-
gen die immer wieder geäußerte 
Kritik, sie habe sich in der Co-
rona-Krise zu defensiv verhalten 
und nicht genug für die Religions-
freiheit gekämpft. 

Der viel kritisierte Verzicht auf 
Gottesdienste etwa sei notwen-
dig gewesen, „um authentisch zu 
bleiben, die eigene Identität zu 
bewahren“, schreibt der Sekretär 
der Bischofskonferenz, Hans Lan-
gendörfer, in einem Medienbeitrag: 
„Denn eine Kirche, die Leben und 
Gesundheit gefährdet, verrät ihre 
eigene Mission. Wie alle Freiheit 
ist auch die Freiheit des Glaubens 
an Verantwortung gebunden. Eine 
Freiheit losgelöst von ihrem Inhalt 
– der Förderung menschlicher Ver-
antwortung – hat sich selbst aufge-
geben.“

Natürlich seien die vergangenen 
Wochen „schmerzlich“ gewesen, 
ergänzt der Jesuitenpater. Denn Kir-
che müsse gerade in der Krise den 
Menschen nahe sein und ihnen aus 
dem Glauben heraus Hilfe und Ori-
entierung geben. Sie müsse Kranke 
und Sterbende trösten und ermuti-
gen und ihnen Hoffnung vermitteln. 
Doch „der Gesundheitsschutz zog 
der Religionsfreiheit – einem hohen 
Verfassungsgut – enge Grenzen, wie 
auch anderen Grundrechten“.

Als Gegenargument reiche es 
nicht, pauschal von der „Systemrele-
vanz“ der Kirchen zu reden und des-
wegen Gottesdienstmöglichkeiten 
zu verlangen, betont Langendörfer. 

Es gebe eine Relevanz des Glau-
bens für das System menschlichen 
Zusammenlebens: „Auch wenn in 
diesen Wochen wirklich große De-
battenbeiträge und intellektuelle 
Klärungen aus den Kirchen eher sel-
ten waren – oder sich im religiösen 
Pluralismus und in den Medien an-
ders als früher weniger gut durchset-
zen konnten. Im Wesentlichen aber 
geht es um das Thema kirchliche 
Identität: Kirchen sind glaubwür-
dig, wenn sie ihre Aktivitäten stark 
an der Verantwortung (auch) für 
den Lebens- und Gesundheitsschutz 
orientieren.“

Das Leben sei „nicht das höchste 
Gut, aber doch ein sehr fundamen-
tales, das in Prozessen der Abwä-
gung entsprechendes Gewicht hat“. 
Auch bei den fortbestehenden Auf-
lagen für das gottesdienstliche Le-
ben sei beides im Spiel: Freiheit und 
Verantwortung der Gläubigen und 
ihrer Kirchen.

In der Verantwortung
Kirche und Corona: Bischofskonferenz weist Kritik zurück

  Pater Hans Langendörfer. Foto: KNA

Kurz und wichtig
    

Jetzt katholisch
Die Juristin Beatrice von Weizsäcker 
(61; Foto: KNA), Tochter des verstor-
benen ehemaligen Bundespräsi-
denten Richard von Weizsäcker, ist 
zum Katholizismus übergetreten. Von 
Weizsäcker ist seit 2009 Mitglied im 
Präsidium des Deutschen Evange-
lischen Kirchentags. Das bleibe sie 
auch bis zum regulären Ende ihrer 
Amtszeit im Oktober 2021, teilte der 
Kirchentag auf Anfrage mit. Weizsä-
cker ist außerdem Mitglied des ge-
meinsamen Präsidiums des dritten 
Ökumenischen Kirchentags, der im 
Mai 2021 in Frankfurt am Main statt-
finden soll.

Einheits-Denkmal
Im Zentrum Berlins hat der Bau eines 
Denkmals der deutschen Einheit be-
gonnen. Am Donnerstag voriger Wo-
che nahm Kulturstaatsministerin Mo-
nika Grütters (CDU) den symbolischen 
ersten Spatenstich vor. Vor dem re-
konstruierten Stadtschloss, dem künf-
tigen Humboldt-Forum, entsteht das 
Denkmal in Form einer begehbaren 
Wippe auf dem Sockel des früheren 
Kaiser-Wilhelm-Nationaldenkmals. 
Der auf über 17 Millionen Euro veran-
schlagte Bau hatte sich immer wieder 
verzögert, zuletzt, weil sich dort Was-
serfledermäuse angesiedelt hatten. 

Schwager ermordet
Der Schwager der pakistanischen Ka-
tholikin Asia Bibi ist ermordet worden. 
Der Landarbeiter Younas Masih (50) 
wurde im Dorf Sheikhupura in der pa-
kistanischen Provinz Punjab mit durch-
geschnittener Kehle aufgefunden. Die 
Polizei habe den Muslim Bagu Dogar 
sowie Najma Bibi, Ehefrau des Mord-
opfers und jüngere Schwester von 
Asia Bibi, festgenommen. Dogar soll 
eine außereheliche Affäre mit Najma 
Bibi gehabt haben. Die beiden stehen 
im Verdacht, den Mord gemeinsam 
geplant zu haben, den Dogar dann 
ausgeführt habe.

Neuer Prior
Das deutschsprachige Benedikti-
nerkloster Tabgha am See Genezareth 
hat einen neuen Prior. Jonas Trageser 
hat das Amt von Basilius Schiel über-
nommen, der das Kloster sechs Jahre 
lang geleitet hat. Trageser wird wei-
terhin Geistlicher Rektor des Pilger-
hauses Tabgha bleiben. Auf diese 
Weise sollen beide Schwerpunkte 
des Klosters künftig noch stärker 
miteinander verbunden werden. 
Gegenwärtig leben acht Mönche in 
der Gemeinschaft, die als Priorat zur 
deutschsprachigen Benediktinerabtei 
Dormitio auf dem Jerusalemer Zions-
berg gehört. 

Weg verlängert
Der Synodale Weg zur Zukunft kirch-
lichen Lebens in Deutschland geht 
wegen der Corona-Pandemie in die 
Verlängerung. Statt im Oktober 2021 
endet die Reforminitiative nach der-
zeitigem Stand der Dinge im Februar 
2022. Das geht aus einem Brief an die 
Synodenteilnehmer hervor. Das zwei-
te synodale Treffen in Frankfurt war 
für Anfang September vorgesehen. 
Wegen der Pandemie wurde es auf 
Februar 2021 verschoben.

BERLIN (KNA) – Der Bundestag 
hat am Donnerstag voriger Wo-
che einer Reform des Adoptions-
wesens zugestimmt. 

Danach soll für alle, die an einer  
Adoption beteiligt sind, ein Rechts-
anspruch auf nachgehende Beglei-
tung und eine verpflichtende Be-
ratung vor Abgabe der notariellen 
Beurkundungen bei Stiefkindad-
optionen eingeführt werden. Auch 
soll ein offener Umgang mit der Ad-
option gefördert werden, der dem 
Kind die Kenntnis der Herkunft er-
möglicht. Die Koalitionsfraktionen 
stimmten für das Gesetz, die Oppo-
sitionsfraktionen enthielten sich.

Vermittlungsstellen sollenn Adop-
tiveltern unterstützen, mit dem Kind 
offen über die Adoption zu sprechen. 

Adoptionsvermittlungsstellen sollen 
zugleich mit den Herkunftseltern, 
den Adoptiveltern und dem Kind 
erörtern, ob und wie ein Kontakt ge-
staltet werden kann.

Anerkennungsverfahren
Zum Schutz der Kinder will die 

Regierung unbegleitete Adoptionen 
aus dem Ausland verhindern. Sie sol-
len künftig immer durch eine Fach-
stelle vermitteln werden. Dazu soll 
ein verpflichtendes Anerkennungs-
verfahren für ausländische Adop-
tionsbeschlüsse im Inland eingeführt 
werden.

Information:
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

Beratung und Begleitung
Bundestag beschließt Reform des Adoptionswesens
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ROM – Papst Franziskus ist Um-
weltschutz wichtig – auch inner-
halb der vatikanischen Mauern. 
Bei den 100 Brunnen des Vatikans 
oder der Bewässerung der Blu-
menpracht in den Vatikanischen 
Gärten wird auf sparsamen Was-
serverbrauch Wert gelegt.

Der 100. Brunnen des Vatikans ist 
der Josephsbrunnen. Er wurde 2010 
zu Ehren von Papst Benedikt XVI. 
errichtet und erinnert an den Tauf-
namen Joseph Ratzingers. Mitten in 
den Vatikanischen Gärten schmiegt 
sich die Anlage an einen grünen Hü-
gel. Alles strahlt Ruhe aus: ein guter 
Ort zum Meditieren und Beten. 

Zugleich ist der jüngste Brunnen 
im Vatikan ein Beispiel für grünes 
Bewusstsein: Das verwendete Was-
ser wird recycelt. Kristallklar plät-
schert es von einer kleinen Palme 
über naturbelassene Steine hinab 
in zwei Granitschalen. Links und 
rechts ragen darüber drei schmale 
Steinblöcke auf. Sie tragen Bronze-
tafeln des italienischen Bildhauers 
Franco Murer, die Szenen aus dem 
Leben des heiligen Joseph zeigen.

Der Josephsbrunnen ist nicht nur 
einer der monumentalsten im Va-

tikan, sondern auch einer der sym-
bolträchtigsten, erklärt Architektin 
Barbara Bellano: „Das Wasser steht 
etwa für Gnade, die wächst, wenn 
sie weitergegeben wird.“ So fl ießt 
ein kräftiger Strahl zunächst in eine 
mittelgroße Granitschale, um sich 
von dort wie ein Schleier in eine 
noch größere zu ergießen.

Geschlossener Kreislauf
Bellano ist seit 2010 im Vatikan 

für die Kontrolle der Brunnen, de-
ren Instandhaltung und Restaurie-
rung verantwortlich. Den Josephs-
brunnen kennt sie besonders gut, da 
sie als Mitarbeiterin des Architekten 
Giuseppe Facchini direkt an dem 
Projekt beteiligt war. Um kein Was-
ser zu verschwenden, wird das kühle 
Nass per Pumpmechanismus in ei-
nem geschlossenen Wasserkreislauf 
wiederverwendet.

Schon unter Benedikt XVI. war 
Umweltschutz im Vatikan ein wich-
tiges � ema. Unter dessen Nach-
folger bekam es noch einmal mehr 
Gewicht. Deshalb wird bei allen 
jüngeren Installationen darauf ge-
achtet, natürliche Ressourcen zu res-
pektieren und Konsum zu senken. 

Bei älteren Anlagen wird fl eißig 
nachgerüstet. So begann man vor 
einiger Zeit, sämtliche Brunnen 
des Vatikans mit einem modernen 
Wasserrecycling-System auszustat-
ten. Wo es auch eine Beleuchtung 
gibt, wird diese auf energiesparende 
LED-Lampen umgestellt. 

Mit gutem Beispiel voran gehen 
schon lange die wohl bekanntesten 
Brunnen des Vatikans: Die Zwil-
lingsfontänen auf dem Petersplatz, 
die links und rechts den Obelisken 
fl ankieren, wurden bereits 1965 mit 
einem Zirkulationssystem ausgestat-
tet. Ein beliebtes Fotomotiv – und 
mehr als architektonisches Schmuck-
werk: Die Springbrunnen sollen auch 
an das Taufsakrament erinnern.

Bewässerung unterirdisch
Generell werde versucht, mit 

Nutz- wie Trinkwasser sorgsam um-
zugehen, sagt die Brunnen-Beauf-
tragte. Zum Wassersparen rüstet man 
daher auch bei der automatischen 
Bewässerungsanlage für die Vatika-
nischen Gärten nach, die per Zeit-
schaltuhr gesteuert wird. Wie Bellano 
erklärt, werden zwölf Kilometer Lei-
tungen auf ein neues System umge-
stellt, das teilweise auch unterirdisch 
direkt zu den Wurzeln führt und das 
Wasser gezielt abgibt und dosiert.

Die bisherige Bewässerungsanla-
ge stammt aus dem Jahr 1932/33. 
Damals wurde die Grundlage des 
aktuellen Wassernetzes geschaff en. 
Es besteht aus rund 85 Kilometer 
langen Leitungen. Auf der präzisen 
Übersichtskarte aus Marmor sind 
die Bewässerungsleitungen der Gär-
ten in Lapislazuli-Blau verzeichnet.

Dank der neuen Technik werden 
in den Grünanlagen nun 60 Pro-
zent weniger Gießwasser benötigt. 
Dennoch ist die Bewässerung per 
Gartenschlauch oder Gießkanne 
in den Vatikanischen Gärten noch 
nicht ganz abgeschaff t: Sie kommt 
etwa bei Pfl anzen und Blumen in 
Kübeln noch zum Einsatz, berichtet 
ein Gärtner. Stefanie Stahlhofen Der Josephsbrunnen wurde 2010 zu Ehren von Benedikt XVI. errichtet.  Foto: KNA

Leitungen in Lapislazuli-Blau
Beim Wasserverbrauch achtet der Vatikan auf Schonung der Ressourcen

TROTZ DER PANDEMIE

Papst: Mission der 
Kirche setzt sich fort
ROM (KNA) – Papst Franziskus hat 
die Bedeutung des „missionarischen 
Weges“ der katholischen Kirche in 
der Corona-Krise betont. In einer 
am Sonntag veröff entlichten Bot-
schaft zum Weltmissionstag schrieb 
er: „Verstehen, was Gott uns in die-
sen Zeiten der Pandemie sagen will, 
wird zu einer Herausforderung auch 
für die Mission der Kirche.“ Krank-
heit, Leiden, Angst und Isolation 
hätten viele Fragen aufgeworfen. 
Doch die Einladung, „um der Liebe 
zu Gott und zum Nächsten willen 
aus sich selbst hinauszugehen“, be-
stehe unvermindert fort.

„Die Unmöglichkeit, uns als Kir-
che zu versammeln, um die Eucha-
ristie zu feiern, hat uns die Lage 
vieler christlicher Gemeinschaften 
teilen lassen, die die Messe nicht 
jeden Sonntag feiern können“, er-
klärte der Papst. Er bezog sich damit 
etwa auf abgelegene Gemeinden im 
Amazonasgebiet, in denen nur sel-
ten ein Priester zugegen ist. 

Der Weltmissionstag sei eine 
Gelegenheit, aktiv an der  Mission 
Jesu in seiner Kirche teilzunehmen, 
schrieb Franziskus weiter. Den Tag 
begeht die katholische Kirche in 
diesem Jahr am 18. Oktober, in 
Deutschland eine Woche später.

... des Papstes
im Monat Juni

… dass alle, 
die leiden, 
vom Herzen 
Jesu berührt 
werden 
und da-
durch 
ihren 
Weg
zum 
Leben 
fi nden.

Die Gebetsmeinung
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ROM – Ein dreifaches Jubiläum 
begeht der Schweizer Kurienkardi-
nal Kurt Koch in diesen Tagen: vor 
25 Jahren wurde die Ökumene-En-
zyklika „Ut unum sint“ von Johan-
nes Paul II. veröff entlicht, die der 
päpstliche Einheitsrat noch gebüh-
rend feiern will. Der Rat wurde am 
5. Juni vor 60 Jahren gegründet – 
und seit genau zehn Jahren steht 
Koch dieser Einrichtung vor.

Es ist schon fast sommerlich 
warm in Rom. Wegen der Coro-
na-Pandemie sind im Vatikan kei-
ne  Touristen unterwegs. Auch in 
den Vatikanischen Gärten sind nur 
Angestellte anzutreff en, keine Grup-
pen, die sonst von Gästeführern 
der Vatikanischen Museen bis zur 
Lourdes -Grotte begleitet werden. 
Neben der Grotte befi ndet sich die 
frühere Sommerresidenz der Päps-
te – aus der Zeit, als die Nachfolger 
Petri wegen des Territorialstreits mit 
dem italienischen Staat nicht nach 
Castel Gandolfo reisen konnten. 

Das Gebäude trägt heute den Na-
men seines Erbauers: In den „Palaz-
zo Leo XIII.“ kommt an diesem Tag 
Ende Mai Kardinal Koch, um eine 
Botschaft aufzuzeichnen. Der ehe-
malige Basler Bischof spricht über 
die runden Jubiläen und über das 
Wesen der Ökumene.

Einheit wiederherstellen
„Das eigentliche Ziel der Öku-

menischen Bewegung konnte noch 
nicht erreicht werden, nämlich die 
Wiederherstellung der Einheit der 
Kirche. Von daher besteht heute 
eine der großen Herausforderungen 
darin, dass über dieses Ziel der Öku-
mene noch kein wirklich tragfähiger 
Konsens besteht“, legt Koch dar. Da 
die katholische Kirche „in der Ver-
schränkung zwischen Einheit der 
Universalkirche und Vielheit der 
Ortskirchen lebt“, könne sie „exem-

plarisch zeigen“, dass Einheit und 
Vielheit auch in der Ökumene keine 
Gegensätze darstellen, „sondern sich 
wechselseitig fördern“, ergänzt er.

Seit genau zehn Jahren ist der 
Schweizer verantwortlich für die va-
tikanischen Gespräche in ökumeni-
schen Fragen. „Ich empfi nde die Ar-
beit nicht immer als leicht, doch als 
sehr schön und bereichernd“, erklärt 
der Kardinal.

Er sei Papst Benedikt XVI. dank-
bar, dass er ihm diese Aufgabe anver-
traut habe, „und Papst Franziskus, 
dass er mich in dieser Aufgabe be-
stätigt hat“. Er selbst habe in diesen 
zehn Jahren an vielen ökumenischen 
Ereignissen und Initiativen der bei-
den Päpste teilnehmen „und etwas 
mitwirken dürfen. Dabei habe ich 
viel gelernt und immer wieder die 
Erfahrung machen dürfen, dass man 
in der ökumenischen Arbeit mehr 
geschenkt erhält als man selbst zu ge-
ben vermag“, sagt er.

Zu dem dreifachen Jubiläum 
gibt es ein doppeltes „Geschenk“: 
im Herbst wird ein Leitfaden („Va-
demecum“) für Bischöfe heraus-
gegeben, der eine Hilfe bei öku-

menischen Fragen sein soll. „Das 
Vademecum ist in besonderer Weise 
dazu gedacht, die neu ernannten Bi-
schöfe in ihre Aufgaben einzuführen, 
alle Glieder der Kirche zu begleiten, 
damit sie ihre Pfl icht, an der Öku-
menischen Bewegung teilzunehmen, 
leben können“, führt Koch aus.

Für Ökumenische Bildung 
Das zweite „Geschenk“ ist eben-

falls eine Publikation, sogar eine re-
gelmäßige: eine Zeitschrift mit dem 
Titel „Acta Oecumenica“ soll her-
ausgegeben werden, an ein breites 
Publikum gerichtet. „Das Blatt will 
eine Hilfe bei der Ökumenischen 
Bildung sein, die für die Zukunft 
von grundlegender Bedeutung ist“, 
erklärt der Kardinal.

Dann spricht der Ökumenever-
antwortliche des Vatikans über die 
Päpste und ihren je eigenen Blick auf 
die Ökumene. Für Johannes XXIII. 
(1958 bis 1963) sei es ein Anliegen 
gewesen, dass innerhalb der katholi-
schen Kirche die Wiederherstellung 
der Einheit der Christen angestrebt 
würde. Dies sei ein grundlegender 

ÖKUMENE-JUBILÄUM

Zwischen Einheit und Vielheit
Kardinal Koch zieht Zwischenbilanz: Über Ziel der Ökumene „besteht kein Konsens“

Schritt für die Erneuerung der ka-
tholischen Kirche, erläutert Koch. 
Papst Paul VI. (1963 bis 1978) habe 
wesentlich dazu beigetragen, dass das 
Konzil (1962 bis 1965) das Dekret 
über den Ökumenismus „Unitatis 
redintegratio“ verabschiedete. Er sei 
ein Papst großer ökumenischer Ges-
ten vor allem gegenüber der Ortho-
doxie und der Anglikanischen Ge-
meinschaft gewesen.

Das Zeugnis der Märtyrer
Nach diesem sei Johannes Paul 

II. (1978 bis 2005) überzeugt ge-
wesen, dass das Dritte Jahrtausend 
„die große Aufgabe zu bewältigen 
haben“ werde, die verloren gegange-
ne Einheit wiederherzustellen. Eine 
wesentliche Hilfe dazu habe der Pole 
im Zeugnis der Märtyrer gesehen, die 
verschiedenen Kirchen angehörten 
und so mit der Hingabe ihres Lebens 
die Einheit bereits bezeugt hätten. 

Für Papst Benedikt XVI. sei die 
Ökumene „zutiefst eine Frage des 
Glaubens“ gewesen. Deshalb habe 
er in der Ökumene eine vorrangige 
Verpfl ichtung des Nachfolgers Petri 
gesehen. Papst Franziskus schließ-
lich sei es ein besonderes Anliegen, 
dass die verschiedenen kirchlichen 
Gemeinschaften gemeinsam auf 
dem Weg zur Einheit unterwegs 
sind, „weil die Einheit im Gehen 
wächst“. „Und auch er hebt immer 
wieder die Ökumene des Blutes her-
vor“, fügt der Kardinal an.

Nach diesem Austausch über die 
Geschichte der Ökumene verlas-
sen alle wieder das altehrwürdige 
Gebäude. Die Arbeit und die Vor-
bereitungen auf die künftigen öku-
menischen Begegnungen werden 
nun von zuhause oder vom Büro aus 
organisiert – in der Hoff nung, dass 
bald wieder Treff en möglich sein 
werden und der Dialog wieder von 
Angesicht zu Angesicht geführt wer-
den kann.  Mario Galgano

  Kardinal Kurt Koch begrüßt Vertreter der koptisch-orthodoxen Kirche. Foto: KNA
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Es wird weiter gelockert bei den Corona-
Beschränkungen – und wenn es nach dem 
„Bundesverband sexuelle Dienstleistungen“ 
geht, soll das schrittweise auch für die seit 16. 
März geschlossenen Bordelle und die Prosti-
tutionsbranche insgesamt gelten. Der Verein 
hat sogar ein „Hygienekonzept“ vorgelegt und 
glaubt anscheinend allen Ernstes, dass sich die 
in anderen Bereichen penibel überwachten 
Abstandsregeln umsetzen lassen und Freier wie 
bei einem Besuch der Eisdiele ihre Kontakt-
daten hinterlassen, um gegebenenfalls Corona-
Infektionsketten zurückverfolgen zu können. 

Aber darf es auf diesem Gebiet überhaupt 
ein Zurück zu einer wie auch immer gear-
teten „Normalität“ geben? Diese „Normali-

tät“ bedeutet eine zig-tausendfache sexuelle 
Ausbeutung von Frauen: Viele sind über 
Menschenhändler aus Osteuropa gekommen, 
arbeiten unter Zwang und menschenunwür-
digen Bedingungen, werden körperlich und 
seelisch zerstört. Schon lange – als Folge einer 
verfehlten Gesetzgebung im Jahr 2002 – gilt 
Deutschland als „Bordell Europas“.

Solwodi, ein von der katholischen Ordens-
frau Lea Ackermann gegründeter Verein, der 
Frauen beim Ausstieg aus der Prostitution 
hilft, hält freilich nicht viel davon, Prostitu-
tion einfach nur zu verbieten. Denn damit 
würden hauptsächlich die Opfer des Systems, 
die betroffenen Frauen, kriminalisiert. Viel-
mehr gelte es, durch ein Sexkauf-Verbot die 

Nachfrage „auszutrocknen“. So versucht es das 
sogenannte Nordische Modell, das Freier und 
Zuhälter bestraft und den Frauen neue Pers-
pektiven aufzeigt. Es gilt etwa in Schweden, 
Frankreich und Irland. 

Zwar gibt es kein Modell, das Zwangs-
prostitution wirklich verhindern kann. Das 
weiß auch die Gruppe von 16 Bundestags-
abgeordneten, die sich in einem Brief an die 
Ministerpräsidenten für die Einführung des 
Nordischen Modells ausspricht. Allerdings sind 
die Länderchefs die falschen Adressaten. Dafür 
braucht es am besten eine EU-Initiative. Doch 
der Brief trägt hoffentlich dazu bei, dass nicht 
Abstandsregeln, sondern das Abstand nehmen 
die Diskussion um den Sexkauf bestimmt.

Abstand nehmen statt regeln

Aus meiner Sicht ...

Würde die Europäische Union (EU) gegen-
wärtig noch einmal den Friedensnobelpreis 
wie 2012 erhalten? Seit der Flüchtlingskrise 
2015/16, dem Austritt Großbritanniens und 
der aktuellen Corona-Krise hat sich manches 
in der über knapp 500 Millionen Einwohner 
zählenden politischen Union geändert.

Das traditionelle Parteiengefüge hat viel 
von seiner Bindekraft verloren. Osteuropäi-
sche Mitglieder lehnen die Aufnahme von 
Flüchtlingen und die Einhaltung liberaler 
gesamteuropäischer Gesetze ab. Südeuropäi-
sche Länder fordern wie die osteuropäischen 
mehr Geld von den west- und nordeuropäi-
schen Einzelstaaten. Alte Vorurteile finden 
wieder Eingang in die Schlagzeilen. Es steht 

nicht gut um den Friedensnobelpreisträger 
EU.

Endlich haben sich Deutschland und 
Frankreich als die traditionellen Motoren 
Europas wieder zu einem großen europäi-
schen Plan „zusammengerauft“. 500 Milliar-
den Euro wollen sie für den wirtschaftlichen 
Wiederaufbau des von der Corona-Krise ge-
beutelten Kontinents zur Verfügung stellen – 
als Gemeinschaftsanstrengung vor allem der 
finanzstarken Mitgliedsländer. Doch sofort 
hagelt es Proteste aus dem Norden. 

Die verkennen allerdings, dass dieser Plan 
nicht nur Geschenke an den Süden enthält, 
sondern auch die Zukunft Europas im Blick 
hat: Digitalisierung, Klima, Afrika. Und 

weil der europäisch-amerikanische Motor 
immer mehr stottert, muss Europa auch mehr 
Verantwortung für seine Verteidigung über-
nehmen.

Dass Europa in Gefahr ist, bestreitet heute 
kaum noch jemand – wenn auch aus unter-
schiedlichen Gründen. Der 500-Milliarden-
Plan von Angela Merkel und Emmanuel 
Macron ist der notwendige Versuch, Europa 
wieder neues Leben einzuhauchen. Es ist 
dringend notwendig, dass auch die Kirchen 
wieder zu überzeugenden und lauten Vertre-
tern Europas werden. Dieser Kontinent muss 
das bleiben, wofür er der Welt ein Beispiel ist: 
für Menschenrechte und Religionsfreiheit, für 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung.

Europa ist in Gefahr
K. Rüdiger Durth

Pavel Jerabek

Victoria Fels ist 
Nachrichtenredak-
teurin unserer 
Zeitung und Mutter 
von zwei Kindern.

Pavel Jerabek ist 
Vorsitzender des 
Familienbunds der 
Katholiken im 
Bistum Augsburg.

teiligten ein Rechtsanspruch auf nachgehende 
Begleitung und Beratung eingeführt werden.

Fachverbände wie der Sozialdienst ka-
tholischer Frauen (SkF) sehen die Reform als 
großen Erfolg. Eine am Kindeswohl orien-
tierte fachliche Begleitung und Beratung sei 
„der wichtigste Garant für einen gelungenen  
Adoptionsprozess“, sagt die SkF-Bundesvor-
sitzende Hildegard Eckert. 

Vermittlungsstellen sollen künftig Adoptiv-
eltern unterstützen, mit dem Kind offen über 
die Adoption zu sprechen. Adoptionsvermitt-
lungsstellen sollen zugleich mit den leiblichen 
Eltern, den Adoptiveltern und dem Kind 
erörtern, ob und wie ein Kontakt gestaltet 
werden kann.

Ein weiterer wichtiger Punkt der Reform 
betrifft Adoptionen aus dem Ausland. Diese 
sollen in jedem Fall durch die Adoptionsver-
mittlungsstelle begleitet werden. So will der 
Staat vermeiden, dass Kinder gegen den Wil-
len der leiblichen Eltern adoptiert werden. 

Um Kinderhandel zu verhindern, gibt es 
für Auslandsadoptionen künftig ein verpflich-
tendes Anerkennungsverfahren. Irgendwo 
auf der Welt „eingekaufte“ Kinder, die dann 
auf fragwürdigen Wegen nach Deutschland 
geschleust werden, ohne dass ihre Herkunft 
zurückverfolgt werden kann, gehören damit 
hoffentlich der Vergangenheit an. Damit die-
se Kinder über die ihre Bescheid wissen – und 
so eine fundierte Zukunft haben.

Das Wissen um die eigene Herkunft prägt die 
Identität eines jeden Menschen. Wer weiß, wo 
er herkommt, hat Wurzeln – und somit ein 
Fundament, auf dem er wachsen kann. Ge-
wissermaßen „entwurzelt“ fühlen sich daher 
Kinder, Jugendliche und auch Erwachsene, 
die von Eltern adoptiert wurden, die aus un-
terschiedlichen Gründen ihren angenomme-
nen Kindern nur wenig oder sogar gar nichts 
über deren Herkunft vermittelt haben.

Die jetzt vom Bundestag beschlossene Re-
form des Adoptionswesens soll hier abhelfen. 
Sie sieht vor, einen offenen Umgang mit der 
Adoption zu fördern, der dem Kind ein Wis-
sen um die eigene Herkunft ermöglicht. Zu-
dem soll bei Stiefkindadoptionen für alle Be-

Neue Familie, eigene Wurzeln
Victoria Fels

K. Rüdiger Durth ist 
evangelischer Pfarrer 
und Journalist.
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Steyler Mission
Gemeinnützige Gesellschaft für Auswärtige Missionen mbH
Arnold-Janssen-Str. 32
53757 Sankt Augustin
Tel.: 0 22 41 / 2 57 63 00
E-Mail: info@steyler-mission.de
Internet: www.steyler-mission.de

Für Mensch und Schöpfung

Die frohe Botschaft verbreiten
Etwa 1900 junge Männer bereiten sich 
zurzeit in Steyler Ausbildungshäusern auf 
den Ordens- und Priesterberuf vor. Einer 
davon ist Yohanes. Der 25-Jährige stammt 
aus einem kleinen Dorf in Indonesien. Er 
trat 2013 als Novize der Ordensgemein-
schaft im indonesischen Ledalero bei. 
„Es ist mein tiefster Wunsch, als Steyler 
Missionar das Wort Gottes in die Welt zu 
tragen und Gutes zu tun“, sagt er. 
Vorbild und Inspiration sind Yohanes die 
Steyler Missionare selbst, die in seiner 
Heimat seit etlichen Generationen wir-
ken. „Sie haben so viel für die Entwick-
lung meines Landes getan, sich für so-
ziale Gerechtigkeit eingesetzt und den 

Menschen Bildung ermöglicht.“ Das Stey-
ler Priesterseminar St. Paul in Ledalero, 
wo Yohanes einige Jahre studierte, gilt 
als die Wiege der Steyler Missionare.  
Die Eltern der meisten Seminaristen sind 
einfache Bauern und können ihre Kinder 
nicht finanziell unterstützen. Ein Problem, 
das auch für viele angehende Priester 
und Missionare aus anderen Ländern gilt. 
Um ihnen eine qualifizierte Ausbildung 
zu ermöglichen, sind die Priestersemina-
re auf Spenden angewiesen. Durch Hilfe 
von außen wird gewährleistet, dass die 
frohe Botschaft weiterverbreitet und die 
karitative und soziale Arbeit der Steyler 
Missionare fortgeführt wird. 

  Nirgendwo sonst werden so viele Missionare ausgebildet wie im Priesterseminar 
St. Paul im indonesischen Ledalero. Foto: Steyler Missionare

Leserbriefe

Doch nur aus Altersgründen?
Dazu gibt es die wohlmeinenden Ein-
flüsse von außen, die ein friedliches 
Verhältnis nicht gerade erleichtern. 
Jetzt hat, meine ich, Papst Franziskus 
und nur er allein das Sagen. Seine 
Botschaft braucht dieWelt. 

Irmgard Scharl, 92280 Kastl

  Papst Benedikt XVI. – hier ein Foto 
aus dem Jahr 2006 – schrieb mit seinem 
Rücktritt Weltgeschichte. Einen ähnli-
chen Schritt hatte es zuletzt im 13. Jahr-
hundert gegeben.
 Foto: Djsacche/Flickr/CC BY-SA 2.0
 (https://creativecommons.org/licenses/by-sa/2.0)

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Zu „Benedikt XVI.: Wie Rücktritt 
von Bischof“ in Nr. 19:

Mit Verwunderung las ich den Artikel 
über den emeritierten Papst. Kürzlich 
erklärte er in einem öffentlichen In-
terview Motive und Bedeutung seines 
Rücktritts 2013. Nicht die angebli-
chen Konflikte und Skandale im Va-
tikan seien damals ursächlich gewesen,
sondern allein seine Befürchtung, auf-
grund einer möglichen Demenz oder 
anderer Altersgebrechen das Papstamt 
nicht mehr ausführen zu können. 

Die Nachricht von Benedikts Rück-
tritt hatte 2013 hohe Wellen geschla-
gen. Schließlich lag ein solcher Schritt 
ganze 700 Jahre zurück. Nie hätte 
man gedacht, so etwas je zu erleben. 
Doch die Katholiken hatten auch Ver-
ständnis für ihren Papst. Angesichts 
von Korruptions- und Missbrauchs-
vorwürfen bis hinein in vatikanische 
Kreise sah man auch die übergroße 
Last auf den Schultern des Kirchen-
oberhaupts.

Mir bleibt ein Ausspruch Papst Be-
nedikts in Erinnerung. Er sagte, das 
Böse werde nicht nur von außen an 
die Kirche herangetragen. Es komme 
auch aus deren Inneren heraus. Man 
spürte förmlich, welche Abgründe sich 
wohl vor dem Papst auftaten. 2020 
ist davon nichts mehr zu erkennen. 
Vielmehr sei der Rücktritt ganz banal 
aus Altersgründen erfolgt und zwar so 
ähnlich, wie wenn ein Altbauer sich 
auf den Austrag zurückzieht. 

Nur böse Zungen behaupteten, 
Benedikt mische sich als Alt-Papst 
in kirchliche Debatten ein. Alt- und 
Jungbauerndasein nebeneinander hat 
auch noch nie problemlos funktioniert. 

Anzeige



Würden wir 
nach einer 
Stelle in der 
H e i l i g e n 
Schrift ge-
fragt, die das 
Entscheiden-
de des christ-
lichen Glau-

bens in einem Satz zum Ausdruck 
bringt, dann könnten wir mit gutem 
Grund auf den ersten Satz des Evan-
geliums vom Dreifaltigkeitssonntag 
verweisen: „Denn Gott hat die Welt 
so sehr geliebt, dass er seinen einzi-
gen Sohn hingab, damit jeder, der an 
ihn glaubt, nicht verlorengeht, son-
dern ewiges Leben hat“ (Joh 3,16).

Dass wir mit der Wahl dieser 
Stelle richtig liegen, bekräftigt der 
heilige Paulus, der im Galaterbrief 
bekennt: „So weit ich aber jetzt 
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noch in dieser Welt lebe, lebe ich 
im Glauben an den Sohn Gottes, 
der mich geliebt und sich für mich 
hingegeben hat“ (Gal 2,20 – nach 
der alten Einheitsübersetzung, die 
verständlicher ist als die neue). 

Wenn wir bedenken, was der hei-
lige Paulus um der Verkündigung 
des Evangeliums willen alles auf 
sich genommen hat, dann können 
wir erst ermessen, welche Bedeu-
tung diese Glaubenseinsicht für ihn 
hatte.

Diese Schriftstellen lassen etwas 
erahnen vom Geheimnis Gottes, 
von seinem Wesen, das Liebe ist. 
Gott ist dreifaltig einer. Das bedeu-
tet, er ist nicht ewige Einsamkeit, 
sondern ewige Liebe, die das Mitei-
nander der drei Personen ausmacht 
und die der Urgrund allen Seins 
und Lebens ist. Gott zeigt sich als 

der, der in sich selber Hingabe und 
Hinnahme ist, der in sich selber Dy-
namik ewiger Liebe ist. 

Und weil er so ist, kann er sich 
mitteilen in der Menschwerdung 
seines Sohnes und in der Sendung 
des Heiligen Geistes, deshalb kann 
er uns teilhaben lassen an seinem 
göttlichen Leben und deshalb kön-
nen wir zu ihm in Beziehung treten. 
Deshalb geht unser Beten nicht ins 
Leere und Ungewisse, sondern es er-
reicht Gott.

Beglückende Offenbarung
Das unermessliche und letztlich 

unergründliche, göttliche Geheim-
nis hat sich in gewisser Weise doch 
für uns Menschen geöffnet, denn 
nun gilt, was Jesus sagt: „Wer mich 
sieht, sieht den Vater.“ Der Mensch 

blickt in ein Antlitz, das uns voll 
Liebe und Erbarmen ansieht. Und 
er erkennt auch die Würde, die der 
Mensch vor Gott besitzt. Voll stau-
nender Dankbarkeit wird er gewahr, 
wie viel wir doch Gott bedeuten 
müssen. 

Erkennen wir auch, dass dieses 
An-Sehen, das wir bei Gott besitzen, 
das einzig wirklich entscheidende 
Ansehen ist und dass es auch unser 
Verhalten untereinander bestimmen 
muss?

Wir sehen, das Geheimnis der 
heiligsten Dreifaltigkeit, das unserer 
Lebenswirklichkeit auf den ersten 
Blick so fern und unzugänglich er-
scheint. Es ist das Fundament unse-
res christlichen Lebens. Es ist kein 
dunkles Geheimnis, sondern eine 
beglückende Offenbarung, die un-
ser Leben hell macht.

Dreifaltigkeitssonntag  Lesejahr A

Erste Lesung
Ex 34,4b.5–6.8–9

In jenen Tagen stand Mose früh am 
Morgen auf und ging auf den Sínai 
hinauf, wie es ihm der H aufge-
tragen hatte. Der H aber stieg 
in der Wolke herab und stellte sich 
dort neben ihn hin. Er rief den Na-
men des H aus. Der H ging 
vor seinem Angesicht vorüber und 
rief: Der H ist der H, ein 
barmherziger und gnädiger Gott, 
langmütig und reich an Huld und 
Treue. 
Sofort verneigte sich Mose bis zur 
Erde und warf sich zu Boden. Er 
sagte: Wenn ich Gnade in deinen 
Augen gefunden habe, mein Herr, 
dann ziehe doch, mein Herr, in un-
serer Mitte! Weil es ein hartnäckiges 
Volk ist, musst du uns unsere Schuld 
und Sünde vergeben und uns dein 
Eigentum sein lassen!

Zweite Lesung
2 Kor 13,11–13

Schwestern und Brüder, freut euch, 
kehrt zur Ordnung zurück, lasst 
euch ermahnen, seid eines Sinnes, 
haltet Frieden! Dann wird der Gott 
der Liebe und des Friedens mit euch 
sein. 
Grüßt einander mit dem heiligen 
Kuss! Es grüßen euch alle Heiligen. 
Die Gnade des Herrn Jesus Christus 
und die Liebe Gottes und die Ge-
meinschaft des Heiligen Geistes sei 
mit euch allen!

Evangelium
Joh 3,16–18

Gott hat die Welt so sehr geliebt, 
dass er seinen einzigen Sohn hingab, 
damit jeder, der an ihn glaubt, nicht 
verlorengeht, sondern ewiges Leben 
hat. 
Denn Gott hat seinen Sohn nicht in 
die Welt gesandt, damit er die Welt 
richtet, sondern damit die Welt 
durch ihn gerettet wird. 
Wer an ihn glaubt, wird nicht ge-
richtet; wer nicht glaubt, ist schon 
gerichtet, weil er nicht an den Na-
men des einzigen Sohnes Gottes ge-
glaubt hat. 

Diese Marienkrönung durch die Dreifal-
tigkeit schuf Hans Holbein der  Ältere  

1499 für das Augsburger Dominikanerin-
nenkloster St. Katharina. Dort hängt das 
Werk noch immer, allerdings beherbergt 

das 1802 aufgelöste Kloster heute die 
Staatsgalerie Altdeutsche Meister.  

Foto: gem

So sehr hat Gott die Welt geliebt 
Zum Evangelium – von Prälat Dietmar Bernt

Frohe Botschaft

Gedanken zum Sonntag
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Sonntag – 7. Juni 
Dreifaltigkeitssonntag
Messe vom Hochfest, Gl, Cr, eig. 
Prf  feierlicher Schlusssegen (weiß); 
1. Les: Ex 34,4b.5–6.8–9, APs: Dan 
3,52.53.54.55.56, 2. Les: 2 Kor 13,11–
13, Ev: Joh 3,16–18 

Montag – 8. Juni
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Kön 
17,1–6, Ev: Mt 5,1–12 

Dienstag – 9. Juni
Hl. Ephräm der Syrer, Diakon, 
Kirchenlehrer
M. vom Tag (grün); Les: 1 Kön 17,7–
16, Ev: Mt 5,13–16; M. v. hl. Ephräm 
(weiß); Les u. Ev v. Tag o. a. d. AuswL 

Mittwoch – 10. Juni
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Kön 
18,20–39, Ev: Mt 5,17–19

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium ab Montag: 2. Woche, 10. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Donnerstag – 11. Juni 
Hochfest des Leibes und Blutes 
Christi – Fronleichnam
Messe vom Hochfest, Gl, Sequenz
ad libitum, Cr, Prf Euch, feierlicher 
Schlusssegen (weiß); 1. Les: Dtn 
8,2–3.14b–16a, APs: Ps 147,12–13.14–
15.19–20, 2. Les: 1 Kor 10,16–17, 
Sequenz „Lauda, Sion, Salvatórem 
– Lobe, Zion, deinen Hirten“, Ev: Joh 
6,51–58 

Freitag – 12. Juni 
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Kön 
19,9a.11–16, Ev: Mt 5,27–32

Samstag – 13. Juni 
Hl. Antonius von Padua, Ordens-
priester, Kirchenlehrer
Messe vom hl. Antonius (weiß); Les: 
1 Kön 19,19–21, Ev: Mt 5,33–37 oder 
aus den AuswL 

Glaube im Alltag

von Max Kronawitter

Die seltsamen Zeiten, die wir ge-
rade erleben, bringen so man-
chen Charakterzug ans Licht, 

den man unter normalen Umstän-
den eher selten antriff t. Wie unter-
schiedlich Menschen mit der aktuel-
len Bedrohung umgehen, lässt sich 
täglich erleben. Manche haben pa-
nische Angst. Mir ist eine Spazier-
gängerin begegnet, die zur Seite ge-
sprungen ist und sich hinter einem 
Baum in Sicherheit gebracht hat, um 
mir auf einem Wanderpfad nicht be-
gegnen zu müssen. Andererseits 
wundere ich mich manchmal, mit 
welcher Unbekümmertheit andere 
agieren.  

Und dann lauern überall die „Er-
zieher“: Sie warten nur darauf, bei 
ihren Mitbürgern fehlerhaftes Ver-
halten anzumahnen. Bei einem Ein-
kauf fauchte mich etwa ein Mann 
an – zu seinem besonderen Schutz 
hatte er nicht einmal seinen Fahr-
radhelm abgenommen –, ob ich 
denn die Markierung auf dem Bo-
den nicht gesehen hätte. Ich bin mir 
vorgekommen wie ein gemaßregel-
ter Schuljunge. Darüber kann man 
freilich noch schmunzeln. 

Zeit der Blockwarte?
Ernster wird es dann schon bei 

den Denunzianten. In einem In-
terview erzählte ein Polizeibeamter, 
dass so mancher Hinweis auf ille-
gale Zusammenkünfte von Nach-
barn stammt. Off enbar gibt es 
nicht wenige, die es nicht ertragen 
können, wenn andere sich nicht an 
Vorschriften halten. Keine Frage: Es 
ist derzeit keine Bagatelle, wenn sich 

drei oder 
vier jun-
ge Leute 
zu einem 
Bier auf 
einer Parkbank treff en. Ob man ih-
nen dann aber gleich die Polizei auf 
den Hals hetzen muss? 

Diese fragwürdigen Begleit-
erscheinungen können freilich nicht 
verdecken, wie viel Positives derzeit 
sichtbar wird: Unterstützung, Soli-
darität und Kreativität haben Hoch-
konjunktur – das ist ermutigend.  
Beeindruckt hat mich auch der Satz, 
mit dem die Italiener der Pandemie 
trotzen: „Andra tutto bene – alles 
wird gut!“ haben sie an Hauswände 
gepinselt und in sozialen Netzwer-
ken verbreitet. Alles wird gut! Doch 
muss das für die Angehörigen der 
vielen Corona-Toten nicht zynisch 
klingen? 

Der Satz enthält eine eschatologi-
sche Komponente, er berührt die so-
genannten „Letzten Dinge“. Wer bei 
der derzeitigen Bedrohung behaup-
tet, dass alles gut wird, der muss 
wohl davon ausgehen, dass auch die-
se weltweite Katastrophe von einem 
Gott begleitet wird, der es grund-
sätzlich gut mit den Menschen 
meint. Was auch passiert – und das 
schließt auch den Verlust geliebter 
Menschen nicht aus –, es ist um-
fangen von einem, der von sich sagt: 
Ich bin ein Gott des Lebens und ich 
habe euch zu einem Leben in Fülle 
bestimmt. Nur dieser Glaube führt 
zu der Überzeugung, dass auch der 
Tod seine zerstörerische Wirkung 
verliert. Alles wird gut – das ist die 
Botschaft von Ostern.  

Gebet der Woche
Herr, himmlischer Vater, 

du hast dein Wort und deinen Geist
in die Welt gesandt,

um das Geheimnis des göttlichen Lebens
zu off enbaren.

Gib, dass wir im wahren Glauben
die Größe der göttlichen Dreifaltigkeit bekennen

und die Einheit der drei Personen
in ihrem machtvollen Wirken verehren.
Darum bitten wir durch Jesus Christus,
deinen Sohn, unseren Herrn und Gott,
der in der Einheit des Heiligen Geistes

mit dir lebt und herrscht in alle Ewigkeit. 
Amen.

Tagesgebet zum Dreifaltigkeitssonntag



Aus dem „Antirrhetikos – der großen Widerrede“:

„Gegen einen Gedanken, der aus einer Verleumdung entsteht und den 
Zorn gegen einen Bruder erweckt und zum Zorn reizt, sprich: Du sollst kein 

leeres Gerücht aufnehmen.“ (Exodus 23,1)

„Gegen den Gedanken, der über ärmliches Essen und über trockenes Brot 
weint, sprich: Besser ein trockener Biss in Frieden als ein Haus voller Fleisch 

in Unfrieden.“ (Sprüche 17,1)

„Gegen Gedanken, die uns in Verwirrung bringen, dass nämlich unsere 
Brüder in der Welt reich und wegen ihres Reichtums bei allen angesehen 
seien, sprich: Im Herrn wird meine Seele Beifall fi nden.“ (Psalm 34,3)

„Zur unglücklichen Seele, die voll Unlust ist und andere Orte für sich 
auswählt, um dort zu wohnen, sprich: Harre auf den Herrn und achte auf 
seinen Weg, und er wird dich erhöhen, das Land zu erben.“ (Psalm 37,34)

von Evagrius Ponticus

Heiliger der Woche

Evagrius Ponticus finde ich gut …
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Evagrius Ponticus

geboren: 346 im Pontus (Südküste des Schwarzen 
Meeres)
gestorben: 399/400 in Ägypten
Gedenktag 13. Juni

Evagrius wurde von Gregor von Nazianz zum Diakon 
geweiht. Danach zog er sich zu den Anachoreten 
(Einsiedlern) in der nitrischen Wüste in Ägypten zu-
rück. Er war der erste Schriftsteller unter den Ana-
choreten. Seine Schriften – Sentenzensammlungen 
für Einsiedler und  eine Anleitung für das gemeinsa-
me Leben – galten ausnahmslos dem mönchischen 
Leben. Er ist auch der Begründer der Achtlasterleh-
re, die von Johannes Cassianus übernommen und 
weiter entwickelt wurde. Bei den Anachoreten ge-
noss Evagrius wegen seiner Schriften hohes Anse-
hen und wurde zum Vermittler monastischer Spiri-
tualität im Orient und Okzident. Als Anhänger des 
Origenes wurde er posthum mehrfach verurteilt. 
Die Aufnahme eines Teils seiner erhaltenen Wer-
ke in die „Philokalie“, einer Sammlung spiritueller 
Schriften der Ostkirche, sowie moderne Überset-
zungen seiner Werke zeugen von einer wachsenden 
Wertschätzung des Autors in der heutigen Zeit. red

„Betrachte 
das 
Hinsterben 
deines 
Leibes“

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
E VA G R I U S  P O N T I C U S

„Die Mönche rechnen einfach mit den 
negativen Gedanken … Aber dann 
wird in sie ein Wort aus der Bibel hi-
neingesprochen, das gegen die krank-
machende Wirkung der Gedanken 
die heilende Kraft des Wortes Gottes 
setzt … Die Gedanken, die Evagrius 
als krankmachend anführt, entspre-
chen nicht immer unserer Erfahrung 
und unserer Sprache. Sie müssen in 
unsere Welt hinein übersetzt wer-
den. Dann werden wir merken, dass 
unsere Gedanken gar nicht so weit 
entfernt sind von den Gedanken, die 
Evagrius anführt.“

Pater Anselm Grün OSB in „Die spi-
rituelle Hausapotheke – Für alle Fäl-
le“ (2013) über Evagrius’ Methode

Mit folgenden Gedanken ruft Evagrius zu 
einem wachsamen und bewussten Leben auf.

An die Mönche gerichtet schreibt er: 
„Wenn du in deiner Zelle sitzt, sammle 
deinen Geist, gedenke deines Todestages, 

betrachte dann das Hinsterben deines Leibes, 
erwäge dein Ungemach, bedenke deine Mühe, 
erkenne die Vergänglichkeit in dieser Welt so-
wie den gesitteten Lebenswandel und den Eifer, 
was vonnöten ist, damit du stets im selben 
Streben nach Einsamkeit verharren kannst und 
nicht schwach wirst. 

Denke aber auch an den gegenwärtigen Zu-
stand in der Unterwelt; überlege, wie sich dort 
demnach die Seelen befi nden, in welch bit-
terstem Schweigen oder in welch entsetzlichem 
Stöhnen, in welch großer Furcht, welcher Angst 
oder in welcher Erwartung! Denke an den 

unaufhörlichen Schmerz, die seelischen und 
endlosen Tränen. Denke aber auch an den Tag 
der Auferstehung und des Hintretens vor Gott. 
Stell dir jenen furchterregenden und schaurigen 
Richterstuhl vor, mach dir klar, was für die 
Sünder bereitliegt: Schmach vor dem Ange-
sicht Gottes und seines Gesalbten, der Engel, 
Erzengel, Mächte und aller Menschen; auch 
alle Strafmittel, das ewige Feuer, den Wurm, 
der nicht stirbt, die Hölle, die Finsternis, das 
bei alledem herrschende Zähneknirschen, die 
Furcht und die Qualen. 

Mach dir auch die Güter deutlich, die für 
die Gerechten aufbewahrt sind: vertrauter 
Umgang mit Gott dem Vater und seinem Ge-
salbten, mit Engeln, Erzengeln, Mächten und 
dem ganzen Volk Gottes; das Reich Gottes und 
seine Gaben, die Freude und den Genuss. Stell 
dir im Gedächtnis diese beiden Bereiche vor 

Augen; über die Verurteilung der Sünder stöh-
ne und weine, nimm das Bild des Schmerzes in 
dich auf, voller Furcht, dass auch du dorthin 
gelangst. 

Über die Güter aber, die für die Gerechten 
bereitliegen, freue dich, jauchze und frohlocke. 
Strebe danach, diese zu genießen, von jenen 
aber bewahrt zu werden. Pass auf, dass du diese 
Dinge nie vergisst, ob du nun in deiner Zelle 
oder irgendwo außerhalb bist; wirf die Einsicht, 
die die Erinnerung an sie hervorruft, nicht 
beiseite, damit du – wenn auch nur durch diese 
Tatsachen – den schmutzigen und schädlichen 
Gedanken entfl iehst.“

 Abt em. Emmeram Kränkl; 
Fotos: gem, KNA     

ZitateZitateZitateZitate
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ROM – Von ihren Freunden im 
Kindergarten verabschieden sich 
italienische Vorschüler vor den Fe-
rien im Videochat. Nicht zuletzt 
Kinder und Jugendliche haben  
unter den Folgen der Corona-Kri-
se zu leiden. Der Weg zurück in die 
Normalität ist für viele schwierig.

„Leave Meeting“ – werden sich 
knapp eine halbe Million italie-
nische Kinder mit diesen Worten 
ihr Leben lang an das Ende ihrer 
Grundschulzeit erinnern? Genügt 
ein Mausklick zum Abschied von 
besten Freunden und Freundin-
nen und lieb gewonnenen Lehrern, 
wenn Mitte Juni das Schuljahr en-
det? Müssen sich die Kinder so von 
Menschen verabschieden, die sie gut 
dreieinhalb Monate zuvor zuletzt 
leibhaftig gesehen hatten?

Italiens Schulkinder waren in 
Europa die ersten, die in der Coro-
na-Krise nach Hause geschickt wur-
den. Mitte September dürfen sie als 
letzte wieder zum Unterricht. Mehr 
als ein halbes Jahr lang werden sie 
dann getrennt gewesen sein. Zuerst 
nur in der Wohnung, von Eltern zu 
Hausaufgaben gedrängt, von teils 
überforderten, teils kreativen Leh-
rern „fern-unterrichtet“. In Italien 
nennen sie es „didattica a distanza“.

Physische Präsenz wichtig
Die fünfjährigen Zwillinge von 

Germana Aralla in Bergamo werden 
im September eingeschult. Von ih-
ren Freundinnen im Kindergarten, 
die sie seit Monaten nicht mehr gese-

hen haben, dürfen sie sich auch nur 
per Videochat verabschieden. Dabei 
sei gerade für Vorschul- und Grund-
schulkinder die physische Präsenz 
von Erziehern und Lehrern enorm 
wichtig, warnen Psychologen. 

Für Politiker wie für viele Ita-
liener ist das anscheinend eine eher 
fernliegende Einsicht. Während des 
„Lockdown“ durfte erst Ende März 
ein Elternteil wieder mit einem 
Kind an die frische Luft. Drei Wo-
chen nach den Hundebesitzern.

„Italiens größtes Unternehmen, 
die Familie, hatte nie geschlossen“, 
ermahnte der „Corriere della Sera“ 
seine Leser. Familienministerin Ele-
na Bonetti räumte unlängst ein, die 
Regierung sei in dieser Hinsicht 
etwas spät dran. Mit dem jüngs-
ten Dekret aber, das am 15. Juni in 

Kraft treten soll, wolle man Famili-
en sowie Kindern und Jugendlichen 
wieder ermöglichen, was ihnen „als 
Grundrecht“ zustehe: Beziehungen, 
Bildung, Spiel und Bewegung in 
Sicherheit organisieren zu können. 
Kinder wollen und müssen spielen, 
toben, rangeln, schwitzen. Daran 
mangelte es ihnen bisher. 

Das gleiche Angebot
Besserung können ab diesem Mo-

nat kirchliche und private Ferien-
angebote bieten. So verschickten in 
Rom bereits private Organisationen 
wie „Gianicolo Country Club“ und 
„Colortree“ zunächst das gleiche 
Angebot wie 2019 – ergänzt um 
den Hinweis: „Alle Aktivitäten wer-
den in Übereinstimmung mit den 

  Mit der Lehrerin im Videochat: Ein Junge in Rom sitzt zu Hause am Küchentisch und 
macht am Laptop Aufgaben für die Schule.  Fotos: KNA

Präventions- und Eindämmungs-
vorschriften zu Covid-19 durchge-
führt.“

Geplant sind etwa vom 15. Juni 
bis 11. September montags bis 
freitags ganztägig Werken, Wasser-
spiele, Sport, Malen, Gärtnern und 
Choreographie. Jedoch sind die 
Gruppengrößen genau festgelegt: 
ein erwachsener Betreuer für je fünf 
Kindergarten- beziehungsweise Vor-
schulkinder, für je sieben Grund-
schüler oder zehn Jugendliche. 

Auch das Bistum Rom stellte sei-
ne Richtlinien für Ferienangebote 
vor: Statt der klassischen Ferienlager 
soll es ab Ende Juni in den „Orato-
ri“, wie die Freizeitplätze der Pfarrei-
en heißen, Angebote für Kleingrup-
pen geben.

Betreuer brauchen Attest
„Wie kleine Inseln im Meer der 

Pfarrgemeinde“ – so blumig um-
schreibt David Lo Bascio, Jugend-
seelsorger im Hauptstadtbistum, 
die Vorgabe, dass die Gruppen un-
tereinander keinerlei Kontakt haben 
dürfen. Die Örtlichkeiten sind täg-
lich zu desinfizieren. Betreuer müs-
sen ein ärztliches Attest vorlegen, 
allen Teilnehmern wird täglich die 
Körpertemperatur gemessen. Mas-
ken sind obligatorisch – auch wenn 
die Kinder im Freien toben.

Pfarrer Luigi D’Errico und sein 
Team wollen Anfang Juni planen, 
ob und wie sie in ihren Stadtteilen 
im Südosten Roms die Vorschriften 
einhalten können. „In den vergange-
nen Jahren hatten wir jedes Mal 500 
Kinder“, sagt Don Luigi. Das geht 
dieses Jahr nicht. „Aber wer wählt 
wie jene Kinder aus, die kommen 
können – und schickt die anderen 
fort?“, fragt er seufzend.

Eine Woche vor Pfingsten feier-
te Paduas Bischof Claudio Cipolla 
erstmals wieder mit Gläubigen eine 
Sonntagsmesse – in Vo’, jenem Dorf 
in Venetien, wo Italien am 21. Fe-
bruar seinen ersten Covid-Toten 
zu beklagen hatte. In seiner Predigt 
zitierte der Bischof aus Zuschriften 
von Kindern und Jugendlichen: 
vom Genervtsein, weil Freunde 
nicht da sind, von der Gebetsbitte 
für die Mutter, die als Kassiererin im 
Supermarkt arbeitet, für die an Co-
vid-19 gestorbene Oma, von Angst 
und vielen Gedanken, über das, was 
ringsum passiert. „Diese Kinder ver-
dienen eine Antwort“, mahnt der 
Bischof. Roland Juchem

CORONA-FOLGEN IN ITALIEN

Kinder verdienen eine Antwort
Mit Maske in die Ferienfreizeit: Der schwierige Weg der Jüngsten aus dem Lockdown

So sah im 
Sommer 2018 
Ferienfreizeit 
aus: Im Hof der 
Pfarrei Maria 
Santissima 
Immacolata in 
Potenza halten 
sich Kinder und 
Betreuer an den 
Händen und 
bilden einen 
großen Kreis. 
Die Corona-Vor-
schriften der 
Behörden 
haben solche 
Nähe unmöglich 
gemacht.
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BOZEN/ROM – Wer hätte das 
gedacht: Im katholischen Itali-
en gibt es kaum noch kirchliche 
Feiertage. Mit einem Federstrich 
wurden die meisten katholischen 
Feste 1977 im ganzen Land ein-
heitlich gestrichen. Neben den 
Sonntagen sind seither zwölf wei-
tere Tage als arbeitsfrei anerkannt. 
Drei davon sind Nationalfeiertage: 
der 25.  April (Tag der Befreiung), 
der 1. Mai (Tag der Arbeit) und 
der 2. Juni (Tag der Republik).

Neben dem Neujahrstag sind 
die anderen Feiertage kirchliche 
Hochfeste oder kirchlich gebotene 
Feiertage: der Dreikönigstag, Oster-
montag, Mariä Himmelfahrt am 15. 
August, Allerheiligen, Mariä Unbe-
fleckte Empfängnis am 8. Dezember 
sowie der 25. und 26. Dezember. 
Jede Region und Provinz Italiens 
kann darüber hinaus einen weiteren 
gesetzlichen Feiertag bestimmen – 
meist der Gedenktag des Patrons der 
jeweiligen Provinz. 

Beispiele für einige Patronatstage 
sind der 26. Juni, der Tag des heili-
gen Vigilius, der in Trient arbeitsfrei 
ist; in Mailand der heilige Ambro-
sius (7. Dezember); Johannes der 
Täufer (25. Juni) in Florenz oder 
San Gennaro (19. September) in 
Neapel. Im mehrheitlich deutsch- 
und ladinischsprachigen  Südtirol ist 
anders als im restlichen Italien der 
Pfingstmontag gesetzlicher Feiertag. 

In Werktage umgewandelt
Zurück ins Jahr 1977. Damals 

wurden aufgrund der Öl- und Wirt-
schaftskrise in Italien zahlreiche Fei-
ertage abgeschafft und in Werktage 
umgewandelt. Abgeschafft wurden 
der Josefitag am 19. März, Christi 
Himmelfahrt, Fronleichnam, der 
Peter-und-Paul-Tag am 29. Juni und 
Pfingstmontag. Auch der Dreikö-
nigstag am 6. Januar wurde zunächst 
zum normalen Arbeitstag. 

Die Verhandlungen im Vorfeld 
wurden zwischen der italienischen 
Regierung und dem Vatikan ge-
führt. Die Bischofskonferenz wurde 
nicht einbezogen. Joseph Gargitter 
etwa, der Bischof von Bozen-Brixen, 
erfuhr aus der Zeitung von der Til-
gung der Feiertage. Die Aufregung 
war sehr groß, aber die Diözesen 
mussten die Entscheidung hinneh-
men – ob sie wollten oder nicht. Po-
litische oder kirchliche Protestkund-
gebungen verhallten wirkungslos.

WIRTSCHAFTSKRAFT GEGEN GLAUBENSLEBEN

Wo Fronleichnam am Sonntag ist
Italien strich 1977 die meisten kirchlichen Feiertage aus dem Kalender

Die Kirche musste Fronleich-
nam und Christi Himmelfahrt von 
Donnerstag auf den darauffolgen-
den Sonntag verlegen. Nicht weni-
ge sahen in dieser Verlegung eine 
Entwürdigung dieser wichtigen 
katholischen Feiertage. Die Tage 
des heiligen Josef und der beiden 
Apostel Petrus und Paulus werden 
zwar kirchlich begangen, sind aber 
normale Werktage. Wenn sie nicht 
gerade auf einen Sonntag fallen, ist 
der durchschnittliche Italiener wohl 
oder übel zur Arbeit verpflichtet. 

Im benachbarten Ausland wun-
dert man sich gut 40 Jahre danach 
immer noch, aus welchem Grund 
gerade das katholische Italien diese 
großen Feste abgeschafft hat. Der 
Entscheid vor mehr als vier Jahr-
zehnten habe dafür gesorgt, dass die 
damit verbundenen kirchlichen Fei-
ern und Gottesdienste still und leise 
aus der Öffentlichkeit verschwun-
den und heute gar nicht mehr wahr-
genommen werden, meint Karl 
Golser, der frühere Bischof von 
 Bozen-Brixen.

Neben den kirchlichen Feierta-
gen wurden damals auch der Tag der 
Republik am 2. Juni und der Tag der 
nationalen Einheit und der Streit-
kräfte am 4. November abgeschafft. 
Mit diesen Tagen hatte Südtirol, die 

nördlichste Provinz Italiens, ohne-
hin nie etwas am Hut. Als 1946 die 
Italiener vor die Wahl gestellt wur-
den, ob ihr Land nach den Wirren 
des Zweiten Weltkriegs weiterhin 
eine Monarchie bleiben oder Repu-
blik werden solle, durften die Süd-
tiroler nicht abstimmen. 

Der 4. November wird in dem 
kleinen Land zwischen Brennerpass 
und Salurner Klause, welches stark 
unter dem Joch des Faschismus zu 
leiden hatte, mit dem Jahr 1918 in 
Verbindung gebracht. Damals ging 
der Erste Weltkrieg zu Ende. Mit 
ihm zerfiel die Habsburgermon-

Kommentiert

Man muss sich das einmal vor Augen 
führen: Niemand käme in Deutsch-
land auf die Idee, den 24. Dezember 
oder den 3. Oktober einfach so auf den 
nächstfolgenden Sonntag zu verlegen. 
In Italien hat man das 1977 getan. 

Wichtige kirchliche Feste wie Fron-
leichnam kann man hier nicht mehr 
richtig feiern. Wenn man sich aber 
nicht mehr an den Sinn oder den 
Inhalt des abgeschafften Feiertags er-
innert, verschwindet er aus dem Ge-
dächtnis. Auch die Traditionen, die 
mit diesen Tagen verbunden sind, ver-
schwinden. Ein handfester Skandal!

Wer rein wirtschaftlich argumen-
tiert und Feiertage streicht oder auf 
Sonntage verschiebt, begeht Verrat an 

seiner Geschichte, seinen Bräuchen 
und Traditionen. Es geht nicht bloß 
um arbeitsfreie Tage, sondern um tra-
ditionelle Gedenktage, die Heimatge-
fühl und Identität stiften. Mehr noch: 
Man kann in ihnen auch Tage des Wi-
derstands gegen die Komplett-Ökono-
misierung des täglichen Lebens sehen.

Noch besteht Hoffnung, dass Ita lien 
die Hürden für eine Wiedereinfüh-
rung überwindet. Sollten die Feiertage 
reanimiert werden, wäre das ein Zei-
chen an Europa, das sich immer mehr 
von seinen christlich-abendländischen 
Wurzeln abwendet. Es wäre aber vor 
allem ein Geschenk an die Menschen, 
die Kirche und die liebgewonnene 
Heimat. Andreas Raffeiner

Tage, die Identität stiften

  Fronleichnam in Bozen, der Hauptstadt Südtirols. Wie im Rest Italiens findet das traditionelle Kirchenfest hier nicht am zweiten 
Donnerstag nach Pfingsten statt, sondern am Sonntag darauf, in diesem Jahr also am 14. Juni. Foto: Diözese Bozen-Brixen
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GRIES BEI BOZEN – Der Süd­
tiroler Landwirt Paul Berger 
kämpft seit Jahren unermüdlich 
für die Wiedereinführung der ka­
tholischen Feiertage, die der ita­
lienische Staat aus wirtschaftlichen 
Gründen im fernen Jahr 1977 ge­
tilgt hatte. Im Exklusiv­Interview 
sagt der 55­Jährige, was ihn zu sei­
nem Einsatz motiviert.

Herr Berger, weshalb hat Italien 
die Feiertage 1977 aus dem Kalen-
der verbannt?

1977 – Europa stand unter den 
Nachwirkungen der Ölkrise – woll­
te man der maroden italienischen 
Wirtschaft unter die Arme greifen 
und sie mit ein paar Arbeitstagen 
mehr unterstützen. Italien ist seit je­
her einer der ökonomisch schwächs­
ten Patienten Europas. Daran hat 
sich in den letzten knapp vierein­
halb Jahrzehnten nichts geändert.

Woran scheitert eine Wiederein-
führung? Kann sich der Vatikan 
nicht wehren oder ist die Republik 
Italien unwillig, eine Änderung 
herbeizuführen?

Beide müssen sich auf Augenhö­
he begegnen. Sowohl der Vatikan als 
auch Italien müssen sich zusammen 
an einen Tisch setzen. Gegenwärtig 
liegt der Ball beim Vatikan, doch 
da geht nichts weiter. Das ist die 
italienische Sichtweise. Trotzdem 
muss ich betonen, dass bei der Ab­
schaffung im fernen Jahr 1977 auch 
die Verhandlungen zwischen Italien 
und dem Heiligen Stuhl geführt 
wurden. Die Bischofskonferenz 
wurde gar nicht zu Rate gezogen. 
Mehr noch: Der Vatikan stimmte 
diesem „Kuhhandel“ zu. Die Kirche 
wurde überrumpelt, die Bischöfe la­
sen erst in den Medien davon. Dann 
war’s schon zu spät.

Pater Eberhard von Gemmingen 
spricht davon, dass Feiertage ein 
Weltkulturerbe sind. Wie stehen 
Sie zu dieser Aussage?

Der Pater trifft mit seiner Mei­
nung voll ins Schwarze. Die kirch­
lichen Feiertage, so meine ganz 
bescheidene Ansicht, sind ein un­
verzichtbarer und essenzieller Teil 
unserer Gesellschaft. Je länger sie 
nicht mehr zelebriert oder gefeiert 
werden, verschwinden sie über kurz 
oder lang aus dem öffentlichen Be­
wusstsein. So liegt es an uns, die 
Feiertage zu erhalten, zu pflegen, zu 
fördern und abschließend im reli­
giösen Sinn zu begehen. 

archie und Tirol wurde zerrissen. 
Der südliche Landesteil wurde ohne 
Rücksicht auf das von US­Präsi­
dent Woodrow Wilson proklamierte 
Selbstbestimmungsrecht der Völker 
und ohne Gewährung von Auto­
nomie als Kriegsbeute Italien zuge­
schlagen.

Bis heute gilt Italien als wirt­
schaftliches Sorgenkind Europas – 
und durch die Folgen der Corona­ 
Krise wird sich daran nichts ändern. 
Die Tilgung der Feiertage hat der 
italienischen Ökonomie wenig ge­
bracht. Der Beschluss gilt daher vie­
len als übereilt getroffen. Vom Vati­
kan wird er mittlerweile als grober 
Fehler eingestuft.

Die Gewerkschaften erreichten, 
dass die abgeschafften Feiertage den 
Arbeitnehmern als zusätzliche Ur­
laubstage gutgeschrieben wurden. 
Diese Regelung hat sich bis heute 
gehalten. Und der 2. Juni, der Tag 
der Republik, ist seit 2001 wieder 
Nationalfeiertag. Auch in Südtirol 
freut man sich über diesen Feiertag 
in den letzten milden Frühlingswo­
chen – selbst jene, denen der inhalt­
liche Bezug zu dem Tag fehlt.

Wieder eingeführt
Bereits neun Jahre nach dem 

Beschluss von 1977 hatte ein De­
kret von Staatspräsident Francesco 
Cossiga den Dreikönigstag wieder 
als Feiertag eingeführt. Während in 
Südtirol die Heiligen Drei Könige 
von Haus zu Haus ziehen und den 
Bewohnern Segen für das neue Jahr 
zusprechen, verfügt im Rest der 
Apenninen­Halbinsel die Tradition 
der mit jenem Datum verbundenen 
Gabenbringerin Befana über einen 
nicht zu unterschätzenden Stellen­
wert. 

Eine Wiedereinführung der übri­
gen gestrichenen Feiertage stand in 
Italien politisch selten zur Diskus­
sion. Der damalige Ministerprä­
sident Romano Prodi zeigte sich 
aufgeschlossen, scheiterte aber an 
regierungsinternen Querelen und 
musste 2008 das Handtuch werfen. 
Mancher setzte seine Hoffnungen 
in die Regierungszeit des lombar­
dischen Medienmoguls Silvio Ber­
lusconi – doch vergebens.

Südtirols Landeshauptmann Ar­
no Kompatscher und sein Vorgänger 
Luis Durnwalder stehen beide hin­
ter dem Wunsch nach einer Wieder­
einführung der Feiertage. Mehrere 
entsprechende Gesetzesentwürfe im 
Südtiroler Landtag wurden mit ei­
ner breiten Mehrheit verabschiedet. 
Auch im Parlament in Rom wurden 
wiederholt Gesetzesentwürfe einge­
bracht. Mitunter machten sich sogar 
ranghohe Minister für das Anliegen 
stark. Doch am Ende scheiterte bis­
lang noch jede Initiative.

 Andreas Raffeiner

INTERVIEW

Nur nicht unterkriegen lassen
Wiedereinführung der Feiertage ist für Paul Berger ein großes Anliegen

Wenn Christi Himmelfahrt und 
Fronleichnam auf Sonntag verscho­
ben werden, geht die ganze Heilig­
keit und Würde, die diese Tage aus­
strahlen, verloren. Einen Geburtstag 
verschiebe ich auch nicht auf die 
bestmögliche Gelegenheit. Ich mei­
ne, dass die Feiertage ein bedeutsa­
mes Symbol des Glaubens und der 
Kirche verkörpern. So sollen wir 
einmal nachdenken, weshalb wir sie 
eigentlich haben und sollten sie im­
mer wieder neu entdecken.

Fühlen Sie sich bei Ihrem Anliegen 
wie der einsame Rufer in der Wüs-
te?

Hohe Amtsträger in der Politik 
und in der katholischen Kirche un­
terstützen mich. Ich habe unendlich 
viele Briefe und offizielle Schreiben 
zu Hause, die mich alle bestärken, 
den eingeschlagenen Weg weiterhin 
zu gehen. Der frühere Südtiroler 
Landeshauptmann Luis Durnwal­
der hat mich sogar einmal zur Papst­
audienz nach Rom mitgenommen. 
Das war sowohl ein schönes, unver­
gessliches als auch einschneidendes 
Erlebnis. 

In der Tat bin ich Durnwalder zu 
Dank verpflichtet, zumal ich in Rom 
meine Sichtweise darlegen konnte. 
Im Südtiroler Landtag wurde vor 
einiger Zeit bereits ein entsprechen­
der Gesetzeswurf abgesegnet – oder 
weltlich ausgedrückt: genehmigt.

Zudem kann ich auf die Unter­
stützung von Bischof Ivo Muser und 
vielen anderen hohen Geistlichkei­
ten italienweit zählen. Neben vielen 

Parlamentariern war es auch für den 
zurückgetretenen Papst Benedikt 
XVI. und sicher auch für seinen 
Nachfolger Franziskus ein großes 
Anliegen, dieses Unrecht auszumer­
zen. Benedikt teilte mir mit, dass es 
eigentlich möglich wäre. 

Da mir auch viele Laien Mut zu­
sprechen, gehe ich davon aus, dass 
der Kampf nicht umsonst ist und 
eines Tages von Erfolg gekrönt sein 
wird. Gemäß meines eigenen Cha­
rakterzugs lasse ich mich grundsätz­
lich nicht so schnell unterkriegen. 
Einem Sprichwort zufolge gibt man 
nur einen Brief auf. 

Ein Blick in die Zukunft: Was 
macht Paul Berger, wenn die vier 
Feiertage im Kalenderblatt wieder 
rot eingefärbt sind?

Ich würde mich wie ein kleines 
Kind freuen. Die vier erwähnten 
Tage sind es mehr als nur wert, kraft 
Gesetz wieder eingeführt zu wer­
den. Italien müsste sich andere Me­
thoden ausdenken, um die sowieso 
schon schwächliche Wirtschaft an­
zukurbeln. 

Aber zurück zu den hoffentlich 
bald eingeführten Feiertagen: Ich 
würde schon um 7 Uhr morgens 
den imposanten, wohltuenden und 
festlichen Glockenklang unserer bis 
1996 größten und nunmehr nach 
Lana im Etschtal zweitgrößten Glo­
cke Südtirols genießen. Eine Stunde 
später würde ich die Heilige Messe 
in der formvollendet schönen Stifts­
pfarrkirche in Gries mitfeiern.

 Interview: Andreas Raffeiner

  Paul Berger und sein Mitstreiter Ivo Muser, seit 2011 Bischof der Südtiroler Diözese 
Bozen-Brixen. Foto: privat
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DAMASKUS – Drei Jahrzehnte 
lang war er das politische Gesicht 
Syriens und verwandelte das Land 
in eine der härtesten Diktaturen 
der Welt. Sein Sohn Baschar er-
wies sich nur am Anfang als Refor-
mer. Heute steht er nach Ansicht 
seiner Kritiker dem Vater in nichts 
nach.

Das syrische Staatsfernsehen ver-
kündete die Todesnachricht im üb-
lichen Pathos: „Der Vater aller Syrer 
hat uns verlassen“, erfuhr die Welt 
am 10. Juni 2000. Drei Jahrzehnte 
lang hatte Hafi z al-Assad das Land 
mit Schläue und eiserner Faust re-
giert. Syrien hatte er zur Regional-
macht im Nahen Osten gemacht, 
während das Volk im Schraubstock 
der Geheimdienste steckte und die 
ölabhängige Wirtschaft mit der ho-
hen Geburtenrate längst nicht mehr 
Schritt halten konnte. 

Geboren im Oktober 1930 in ei-
nem Dorf nahe der Hafenstadt La-
takia, gehörte Assad der schiitischen 
Glaubensgemeinschaft der Alawi-
ten an. Im sunnitisch dominierten 
Syrien stand ihnen vor allem die 
Militärlaufbahn off en. Der begab-
te und ehrgeizige Assad ließ sich in 
der Sowjetunion zum Kampfpilo-
ten ausbilden. Gleichzeitig wurde 
er zu einem der Führer der sozia-
listisch-panarabischen Baath-Partei, 
die 1963 die Macht übernahm. 

Niederlage gegen Israel
Als Verteidigungsminister musste 

er 1967 mit gerade 36 Jahren zwar 
die verheerende Niederlage gegen 
Israel im Sechstagekrieg verantwor-
ten. Dennoch konnte er seinen Ein-
fl uss auf die Armee noch ausbauen, 
indem er das Offi  zierskorps mit lo-
yalen Anhängern besetzte. Auf die-
ser Machtbasis unternahm er 1970 
einen Putsch, Assad selbst sprach 
von einer „Korrektur“. Im März 
1971 wurde er per Plebiszit zum 
Staatspräsidenten gewählt. 

Mithilfe des Militärs und der Ge-
heimpolizei baute der „Löwe von 
Damaskus“ den Einparteienstaat 
zu einer der härtesten Diktaturen 
der Welt aus. Zum ersten Mal seit 
der Unabhängigkeit erlebte Syrien 

PERSONENKULT UND ÜBERWACHUNG

„Unser Blut opfern wir für dich“
Brutaler Meister der Macht: Vor 20 Jahren starb Syriens Diktator Hafi z al-Assad

politische Stabilität, doch der Preis 
dafür war hoch. Am Ende kontrol-
lierten mehr als ein Dutzend Ge-
heimdienste das Volk. Zigtausende 

Oppositionelle verschwanden in 
den Gefängnissen, Tausende wur-
den hingerichtet. 

Dazu entfaltete das Regime über 
die gleichgeschaltete Presse einen 
Personenkult um den Staatsführer, 

der allenfalls vom kommunisti-
schen Nordkorea übertroff en 
wurde. An jeder Imbissbu-
de, in jedem Taxi und an 
vielen Hausfassaden prang-
te ein Porträt des Führers 
mit dem kantigen Schädel 
– mal staatsmännisch mit 
Krawatte, mal martialisch 

in Kampfanzug und Son-
nenbrille. 

Derweil riefen seine ein-
geschüchterten Untertanen 

bei inszenierten Jubelveranstal-
tungen: „Unser Blut und unsere 

Seele opfern wir für dich, Hafi z!“ 
Er dankte es ihnen schlecht: Re-

formen blieben stecken, die 
Wirtschaft geriet zur Beu-
te korrupter Funktionäre, 

die vor allem den Nach-
namen Assad trugen. 
Syrien blieb ein ver-
schlossenes Land.

Anfang der 
1980er Jahre griff en 
die radikalen sun-
nitischen Muslim-
brüder gegen das 
säkulare System 
zu den Waff en. 

Bei der Erstürmung ihrer Hochburg 
Hama 1982 durch Assads Truppen 
starben bis zu 30 000 Menschen. 
Das brutale Vorgehen gegen den Is-
lamismus sicherte dem Alawiten die 
Unterstützung der meisten Christen 
im Land. Bis heute kann sich der 
Assad-Clan auf die Loyalität der sy-
rischen Kirchen verlassen. 

Außenpolitisch war die Feind-
schaft zu Israel Markenzeichen des 
Staatschefs. Nachdem es 1973 im 
Jom-Kippur-Krieg nicht gelungen 
war, die israelisch besetzten Go-
lanhöhen zurückzuerobern, inter-
venierte Syriens Armee drei Jahre 
später im libanesischen Bürgerkrieg. 
Der Libanon wurde faktisch syri-
sches Protektorat. Den Friedens-
schluss Ägyptens mit den Israelis 
verzieh Assad nie. Stattdessen pro-
tegierte er palästinensische Terror-
kommandos und die Hisbollah.

Freundschaft mit Iran
Gegen den Rivalen Irak schlug 

er sich im ersten Golfkrieg 1980 bis 
1988 auf die Seite des Iran und be-
gründete damit eine Freundschaft, 
die dem Regime bis heute nutzt. Als 
1990 der mächtige Verbündete Sow-
jetunion von der Weltbühne abtrat, 
näherte er sich durch die Beteiligung 
am Krieg gegen Saddam Hussein 
dem Westen und Saudi-Arabien an 
und kassierte dafür fi nanzielle Hil-
fen. Doch Syrien blieb weit davon 
entfernt, ein konstruktiver Partner 
zu werden. Das Misstrauen zwi-
schen Damaskus und Jerusalem war 
zu groß.

Eigentlich sollte der älteste Sohn 
Basil, ein Mann der Armee, einmal 
die Nachfolge des herz- und diabe-
teskranken Vaters antreten. Als er 
1994 bei einem Autounfall ums Le-
ben kam, fi el die Wahl auf Baschar, 
der als Augenarzt in London prakti-
zierte. Gezielt wurde er nun als dy-
namischer Modernisierer aufgebaut, 
führte das Internet und den Mobil-
funk ein. 

Nach einer kurzen liberalen Phase 
zog Baschar die Zügel wieder fester 
an. Entweder konnte oder wollte der 
schlaksige junge Mediziner die ver-
krusteten Strukturen des korrupten 
Polizeistaats nicht aufbrechen. 2011 
erhielt er dafür die Quittung: einen 
schier endlosen Bürgerkrieg ge-
gen sunnitische Aufständische und 
dschihadistische Extremisten – auch 
das eine Parallele zur Herrschaft sei-
nes Vaters. Christoph Schmidt

  Personenkult der nächsten Generation: Auch von Hafi z al-Assads Sohn Baschar 
fi nden sich überall in Syrien Porträts.  Fotos: KNA, gem

Syriens Staatspräsident Hafi z al-Assad 
auf einer offi ziellen Aufnahme aus den 

1980er Jahren.
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ISTANBUL – Die Hagia Sophia 
in Istanbul war einst das Zentrum 
des byzantinischen Christentums. 
Dann wurde sie in eine Moschee 
und schließlich in ein Museum 
umgewandelt. 2016 war nach 
jahrzehntelanger Unterbrechung 
wieder der islamische Gebetsruf 
in der einstigen Kathedrale zu hö-
ren – und in diesem März erneut. 
Über die Hintergründe spricht im 
Interview mit „Kirche in Not“ der 
französische Historiker und Tür-
kei-Experte Etienne Copeaux.

Herr Copeaux, wie ist der Wunsch 
der Muslime zu erklären, in der 
Hagia Sophia zu beten?

Die Forderung ist bereits seit den 
Feierlichkeiten zum 500. Jahrestag 
der Einnahme von Konstantinopel 
im Jahr 1953 stark gegenwärtig. An-
lässlich der Einnahme der Stadt im 
Jahr 1453 feierte der Sultan den Sieg 
in der Hagia Sophia und wandelte 
diese in eine Moschee um. Diese 
Geste machte die Basilika zu einem 
Symbol des Islam. Mustafa Kemal 
Atatürk, der Gründer und erste Prä-
sident der türkischen Republik, ent-
schied 1934, die Hagia Sophia zu 
säkularisieren und in ein Museum 
umzuwandeln.

 
Stellt das muslimische Gebet in der 
Hagia Sophia eine Zurückweisung 
der von Atatürk gewollten Laizität 
dar?

Das Gedenken im Jahr 1953 fand 
in einer anti-laizistischen Periode 
statt, unter der Regierung von Ad-
nan Menderes, der erklärte: „Die 

INTERVIEW

Hagia Sophia bald Moschee?
Historiker: Präsident Erdoğans islamischer Kurs kein Bruch mit türkischer Geschichte

türkische Nation ist muslimisch.“ 
Diese Aussage wurde zum Lieb-
lingsslogan der extremen Rechten in 
der Türkei.

Als der politische Islam von 1996 
bis 1997 wieder an die Macht kam, 
versprach Premierminister Necmet-
tin Erbakan, die Basilika dem Islam 
zurückzugeben. Er blieb nicht lange 
genug an der Macht, um diesen Plan 
zu verwirklichen. Zur selben Zeit 
war Recep Tayyip Erdoğan Bürger-
meister von Istanbul und formulier-
te dieselben Absichten. Doch 1998 
wurde er abgesetzt und sogar wegen 
„Verletzung der Laizität“ inhaftiert.

 
2018 rezitierte Erdoğan, seit 2014 
Präsident der Türkei, Koranver-
se in der Hagia Sophia. Im März 
2019 erklärte er, er wolle die Ba-
silika wieder in eine Moschee um-
wandeln. Steht der erneute Gebets-

ruf vom März dieses Jahres damit 
im Zusammenhang?

Ich meine, dass viele Maßnah-
men, die Erdoğan getroff en hat, 
zum einen ein politisches Ziel ha-
ben, das 50 Jahre zurückreicht, und 
zum anderen als eine Rache für die 
Verletzung angesehen werden kön-
nen, die ihm seine Absetzung 1998 
zugefügt hat. So ist auch das Gebet 
vom März in meinen Augen ein für 
den Augenblick bescheidenes Ergeb-
nis eines langen Prozesses. Vor allem 

darf man das Regime von Erdoğan 
nicht als einen Bruch betrachten, 
sondern es ist Teil einer langen na-
tional-islamischen Geschichte.

 
Wie reagieren die Christen in der 
Türkei?

Die Christen in der Türkei, vor 
allem die orthodoxe Bevölkerung, 
deren größter Teil 1914, 1955 und 
1964 in Wellen ausgewiesen wur-
de, ist angesichts des von ihnen Er-
lebten extrem zurückhaltend. Die 
Reaktionen der Orthodoxie können 
in der Türkei nur über den offi  ziel-
len Weg des Ökumenischen Patriar-
chats von Konstantinopel laufen. 
Aber der Erfahrung nach sind die 
Treff en zwischen dem Patriarchen 
und den türkischen Behörden oft 
sehr diplomatisch. 

Wird die griechische und russische 
Orthodoxie passiv bleiben, wenn 
die Basilika wie im Jahr 1453 der 
muslimischen Religionsausübung 
überlassen werden sollte? 

Angesichts des komplizierten 
Kontexts der Beziehungen mit Russ-
land aufgrund des Syrienkonfl ikts 
ist das ziemlich unwahrscheinlich.

 Interview: Christophe Lafontaine

Die Hagia Sophia in Istanbul. Nach dem 
Willen radikaler Muslime soll sie wieder 
zur Moschee werden.

Fotos: Kirche in Not, Bayram Balci

Türkei-Experte Etienne Copeaux 
über den Dächern von Istanbul.
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AUGSBURG (red) – Die Coro-
na-Pandemie und ihre Folgen tref-
fen die Knabenchöre in Deutsch-
land hart. In normalen Zeiten 
belegen die traditionsreichen 
Ensembles eine kleine, aber feine 
Nische innerhalb der Klassikbran-
che. In der Krise zeigt sich, wie 
zerbrechlich das jahrhundertealte 
Kulturgut ist. 

Die Chorleiter und Manager von 
fünf der bedeutendsten und bekann-
testen Knabenchöre Deutschlands  
– neben den Augsburger Domsing-
knaben der Tölzer Knabenchor, der 
Dresdner Kreuzchor, die Regensbur-
ger Domspatzen und der Windsba-
cher Knabenchor – warnen vor den 
existenzbedrohenden Folgen von 
Corona für ihre Ensembles. 

Sie unterstützen ein verantwor-
tungsvolles Krisenmanagement der 
politisch Verantwortlichen, wün-
schen sich aber dringend klare Rah-
menbedingungen und einen Zeit-
plan für die Wiederaufnahme des 
Probe- und Konzertbetriebs – selbst-
verständlich unter den notwendigen 
Vorsichtsmaßnahmen.

Finanzielle Einbußen
Wie alle Künstler und Konzert-

veranstalter haben die Knabenchöre 
auf unabsehbare Zeit ihre konzer-
tanten Auftrittsmöglichkeiten ver-
loren. Diese Zeit überbrücken sie 
bisher mit viel Kreativität, die aber 
online an ihre Grenzen kommt. Die 
Chöre kämpfen daher auch mit gro-
ßen finanziellen Einbußen, die exis-
tenzbedrohend für den Fortbestand 
sind.

Viele Knabenchöre gehören zu 
den Spitzenensembles der Klassik-
branche. Sie musizieren auf Pro-
fi-Niveau wie Rundfunk- oder 
Opernchöre. Doch Knabenchöre er-
neuern sich durch den Stimmbruch 
ihrer Mitglieder und den Austritt 
der Sänger aus dem Chor mit Ab-
schluss der Schulausbildung ständig. 

Besonders verwundbar
In einem Knabenchor werden 

im Gegensatz zu einem gemischten 
Kinder- oder Jugendchor die So- 
pran- und Altstimmen ausschließ-
lich von Jungen gesungen. Nach 
dem Stimmbruch wechseln die Sän-
ger in das Tenor- und Bassfach oder 
scheiden aus dem Chor aus. Gerade 
diese Besonderheiten machen die 
Knabenchöre in der Corona-Krise 
besonders verwundbar.

Chorproben sind seit Mitte 
März nicht mehr möglich, und 
Online-Proben sind kein adäquater 
Ersatz. Auch wenn der Schulbetrieb 
langsam wieder aufgenommen wird, 
gibt es bisher keine politische Aus-
sage oder Entscheidung darüber, 
wann Proben mit dem Ensemble 
wieder möglich sein werden.

Die lange Probenpause bedeutet 
für die Knabenchöre, dass sie nahe-
zu vollständig neu aufgebaut werden 
müssen. Erschwerend kommt hin-
zu, dass es durch Schulschließungen 
und die Ungewissheit kaum mög-
lich ist, musikalischen Nachwuchs 
zu finden.

In Deutschland existieren derzeit 
etwa 30 Knabenchöre. Manche wur-
den vor über 1000 Jahren gegrün-
det. 

Knabenchöre in Gefahr
Corona-Pandemie bedroht den Fortbestand

  Die Augsburger Domsingknaben zählen zu den besten Knabenchören Deutsch-
lands. Auch bei ihnen geht Corona an die Existenz. Foto: Gah 
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Zu „Ohne Religion kaum Moral“ 
in Nr. 17:

Mit dem auch mir sympathischen 
Herrn Gysi zu reden, ist unter Demo-
kraten selbstverständlich. So habe ich 
einmal ein Gespräch zwischen ihm 
und Friedrich Merz gesehen. Das war 
schon auf anspruchsvoller Ebene. Aber 
ob ich mit ihm ein Gespräch über Re-
ligion und Moral führen würde? Ich 
glaube eher nicht. 

Es gibt aus meiner Sicht kaum 
einen Politiker aus der ehemaligen 
SED, der staatstragenden Partei der 
DDR, der sich so schnell und so si-
cher dem von seiner Partei ehemals 
bekämpften Kapitalismus des Westens 
angebiedert hat. Er gehörte zur Spitze 
der DDR-Funktionäre – auch wenn 
er selbst, der Ende der 1980er Jahre 
als Anwalt tätig war, das womöglich 
anders sieht. 

Obwohl in der DDR-Verfassung 
die Religionsfreiheit anerkannt war, 
wurde die tatsächliche Ausübung die-
ser Freiheit in der DDR bekämpft. 
DDR-Bürger, die sich zum christli-
chen Glauben bekannten, wurden 
verfolgt. Dafür ist meines Erachtens 
letztlich auch Gregor Gysi ein Stück 
weit mitverantwortlich.

Mit solch einem Menschen, der 
sich bis heute weigert, die DDR als 
Unrechtsstaat zu bezeichnen, über Re-
ligion und Moral zu reden, ist einer 

Sprachlicher Anstoß
Zu „Mal harmlos, mal Strafe 
Gottes“ in Nr. 19:

Der Artikel war interessant. Inhalt-
lich habe ich keine Einwände, Anstoß 
nehme ich aber an der Sprache. Zum 
Beispiel wird von Sekten-Führern und 
von Megakirchen geredet. Was denn 
jetzt: Sekten oder Megakirchen? Der 
Führer einer Konkurrenzkirche wird 
als „religiöser Guru“ abgestempelt. 
Damit werden zugleich die Lehrer 
des Hinduismus herabgesetzt. Wenn 
nichtchristliche Religionsführer so 
tituliert würden, gäbe es einen Auf-
schrei.

Dirk Stratmann, 13435 Berlin

Leserbriefe

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

christlichen Zeitung nicht angemessen! 
Nur gut, dass es in derselben Ausgabe 
auch ein Gespräch über den Glauben 
mit Wolfgang Bosbach (CDU) gege-
ben hat.

Pfarrer Wolfgang Zopora, 
97285 Tauberrettersheim

Ein alter Mann aus Bayern meldet 
sich – sehr alt. Eine Person, die vie-
le Jahre vor der Kirchentür die Neue 
Bildpost verkauft hat und bis heute 
ununterbrochen aktiver Leser dersel-
ben ist. Zu dem Interview mit Gregor 
Gysi habe ich zusätzliche Informatio-
nen für Ihre und meine Zeitung. Der 
Vater von Herrn Gysi, Klaus Gysi, 
war in der DDR-Zeit zuständig für 
Kirchenfragen. Ein westdeutscher 
Journalist fragte ihn: Wie lange gibt es 
noch Gott? Die Antwort war: Solange 
es Menschen gibt, die an ihn glauben. 

Wir waren nur 20 Kilometer Luft-
linie von der unmenschlichen Ul-
bricht-Grenze entfernt und sehr oft 
in der damaligen DDR. Dort haben 
wir Geistliche und treue Katholiken 
kennengelernt und dieselben mit Geld 
und Lebensmitteln versorgt. Wir hat-
ten keine Verwandten oder Bekannten 
dort, aber Menschen gefunden, mit 
denen heute noch Verbindung besteht.

Gustav Braun, 97711 � undorf

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Wie der Vater so der Sohn?

  Gregor Gysis Vater Klaus war von 1966 bis 1973 DDR-Kulturminister und von 1979 
bis 1988 Staatssekretär für Kirchenfragen. Foto: imago images/ZUMA/Keystone

  Edir Macedo ist „Bischof“ und Führer 
der „Igreja Universal do Reino de Deus“ 
(Universalkirche vom Reich Gottes). Sie 
hat eigenen Angaben zufolge mehrere 
Millionen Anhänger. Andere brasiliani-
sche Freikirchen sind überschaubarer.
 Foto: Agência Brasil

... und segnet auch dich

Unsere Leserin Ursula Stenns aus 45147 Essen erinnert sich an ein Gedicht 
zum Hochfest Fronleichnam und sendet es der Redaktion zum Abdruck zu. 
„Ein Gedicht aus meiner Schulzeit aus dem Jahr 1948“, schreibt sie dazu.

Am Fronleichnamstag wandern
die Bäume zur Stadt hinein

stehen an den Straßen in langen Reihn
wollen im Vorübergehn
den lieben Heiland sehn

und bei seinem Siegeszuge 
Wache stehn.

Am Fronleichnamstag kommen
die Blumen aus dem Wiesengrund

biegen sich zu Kränzen weiß und bunt
winken hinter dem Fenstergeheg
legen sich auf Treppen und Steg

und zieren dem Heiland
den Liebesweg.

Am Fronleichnamstag scheint
die Sonne so hell und klar

dann steigt der Heiland auf den Frühlingsaltar
im goldenen Glanz der Sternenmonstranz

segnet Wiesen und Felder
Seen und Wälder

und segnet auch dich.



Als Wissenschaftler den Dingen auf den Grund gehen, Ursachenforschung betreiben, 
die Dinge hinterfragen – und gleichzeitig gläubiger Christ sein: geht das? 

Für Albert von Lauingen hat sich diese Frage nie gestellt. Im 13. Jahrhundert, mitten im 
so genannten „fi nsteren Mittelalter“, galt Albert als „der Mann, der alles wusste“. 

Er war ein großer Philosoph und ein leidenschaftlicher Naturwissenschaftler. 
Aber in erster Linie war der Dominikaner und zeitweilige Bischof von Regensburg 

tief verwurzelt im Glauben. 

Begegnen Sie diesem faszinierenden Heiligen in unserer Multimedia-Reportage unter 
www.heiliger-albertus-magnus.de
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Albertus  Magnus
Der Mann, der alles wusste
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www.heiliger-albertus-magnus.de

Albertus  Magnus
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ECHTERNACH – In diesem Jahr 
hätte in Echternach groß gefeiert 
werden sollen: 75 Jahre Spring-
prozession nach dem Zweiten 
Weltkrieg und zehn Jahre Welt-
kulturerbe. Tausende Menschen 
zieht das Brauchtum normaler-
weise nach Pfi ngsten in die Stadt 
an der luxemburgisch-deutschen 
Grenze und zum Grab des heiligen 
Willibrord. In diesem Jahr fi el die 
Prozession wegen Corona aus. Ein 
Zeitzeuge erinnert sich an die Be-
satzung der Nationalsozialisten. 

Normalerweise springen Jugend-
liche, Erwachsene und Senioren aus 
ganz Luxemburg und der Eifel in 
Fünferreihen zu Musik durch die 
Stadt zum Grab des Heiligen Willi-
brord (658 bis 739) in der Basilika. 
Zuletzt beteiligten sich rund 10 000 
Menschen an der Prozession, davon 
drei Viertel Springer, dazu Musik-
gruppen, Betende und Geistliche. 
Zur polkaartigen Melodie hüp-
fen die Teilnehmer morgens gegen 
9.30 Uhr los: Ein Schritt schräg 
nach links, ein Schritt schräg nach 
rechts. Gegen 13 Uhr treff en die 
letzten Gruppen in der Basilika zur 
Schlussandacht ein.

Mit Corona fi el das nun aus – 
zum ersten Mal seit 75 Jahren, als 
die Springprozession unter deut-
scher Besatzung zuletzt verboten 
war. Am 10. Mai 1940, dem Freitag 
vor Pfi ngsten, besetzte die Wehr-

macht Luxemburg und untersagte 
den Brauch. Trotzdem versammel-
ten sich vier Tage nach der Beset-
zung Pilger in Echternach zu einer 
eingeschränkten Springprozession 
im Abteihof und der Basilika. Einer 
von ihnen war René Rechtfertig. 

Die Wehrmacht sah zu
„Die Leute haben sich nicht an das 

Verbot gehalten“, erinnert er sich. 
Über die Gründe lasse sich nur spe-
kulieren: Tradition, Nationalgefühl 
und der Wunsch, „sich von Fremden 
nichts verbieten lassen zu wollen“, 
mutmaßt Rechtfertig. Er beschreibt 
die Atmosphäre als Mischung aus 

Trotz und Angst. Rund um die Basi-
lika habe die Wehrmacht gestanden 
und alles beobachtet. „Keiner wuss-
te, wie die reagieren würden“, meint 
der heute 93-Jährige.

1940 blieben Strafen aus. Anders 
im Folgejahr: Überall in der Stadt 
ließ die Wehrmacht Plakate aufhän-
gen, dass jegliche Veranstaltungen 
und der „abergläubige Hexenspuk“ 
der Prozession verboten seien. Da-
mit hätten die Besatzer das National-
gefühl der Luxemburger zersetzen 
wollen, erklärt der Ehrenvorsitzende 
des Willibrordus-Bauvereins, Pierre 
Kauthen. Zudem verboten die Be-
satzer französische Wörter wie „bon-
jour“ oder „merci“. 
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Echternach habe in der Wahr-
nehmung damals ganz Luxemburg 
repräsentiert. Denn 1939 wurde 
dort ein großes Fest in Erinnerung 
an die Unabhängigkeit Luxemburgs 
und zu Ehren Willibrords mit rund 
20 000 Besuchern aus dem ganzen 
Land gefeiert. 

Die Kirche kündigte an, dass trotz 
der untersagten Prozession an Pfi ngs-
ten zur gewohnten Zeit eine Messe 
stattfi nden solle. Freunde der Spring-
prozession schienen das als Einladung 
zu begreifen. Historiker Kauthen be-
schreibt, ein junger Mann habe in der 
Kirche auf einer Mundharmonika 
den traditionellen Prozessionsmarsch 
gespielt, was andere zum Springen 
veranlasste. Weitere Musiker hätten 
Instrumente geholt. 

Rechtfertigs spätere, inzwischen 
verstorbene Frau Marie- Louise 
Storck erlebte die Mini-Prozession 
im Innern der Basilika mit und ver-
steckte sich, als deutsche Soldaten 
die Versammlung gewaltsam aufl ös-
ten. Andere hatten weniger Glück: 
Sieben Musiker seien erwischt und 
verhaftet worden, sagt Kauthen.

„Jeder hat mitgemacht“
Besonders in Erinnerung blieb 

Rechtfertig die Prozession im Mai 
1945, unmittelbar nach Kriegs ende. 
Aus „allen Ecken und Dörfern“ seien 
Menschen nach Echternach gekom-
men. Viele von ihnen habe er lange 
nicht gesehen. „Jeder, der irgendwie 
konnte, hat mitgemacht – aus Freu-
de über die neugewonnene Freiheit 
und aus Nationalgefühl“, war Recht-
fertigs Eindruck. Er selbst ging als 
Sechsjähriger zum ersten und als über 
80-Jähriger zum letzten Mal mit.

Auch Kauthen beschreibt 1945 
vor der Kulisse der weitgehend zer-
störten Stadt als „eindrucksvolls-
te“ Springprozession: „In manchen 
Straßen durften die Musiker nicht 
spielen, weil man fürchtete, dass die 
Gebäude zusammenfallen.“

Noch heute bringt die Spring-
prozession Menschen der ganzen 
Region zusammen – in diesem Jahr 
jedoch nur digital. Die Jubiläums-
feiern sind auf 2021 verschoben. 
Um keine spontanen Versammlun-
gen zu fördern, fand in Echternach 
auch kein Gottesdienst statt. Statt-
dessen erinnern Videos und Audio-
beiträge im Internet, ein neuer Film 
und eine Ansprache von Kardinal 
Jean-Claude Hollerich an das Jubi-
läum des Brauchtums. Anna Fries

ERSTMALS SEIT DEM ZWEITEN WELTKRIEG

Keine Sprünge für Willibrord
Die Prozession zum Grab des Heiligen in Echternach fi el der Corona-Krise zum Opfer

Hintergrund

Die Springprozession am Diens-
tag nach Pfi ngsten in Echter-
nach ist eine Wallfahrt zu 
Ehren des heiligen Missions-
bischofs Willibrord (658 bis 
739, Foto), der im siebten 
Jahrhundert das Kloster in 
Echternach gründete. 
Willibrord gilt als Helfer der 
Eingeketteten, Gelähm-
ten und Epileptiker. Das 
Springen bei der Prozes-
sion wurde als Ausdruck 
körperlicher Freude und 

Dankbarkeit sowie als Buße ge-
deutet. Die ältesten Quellen zur 
Prozession reichen bis ins Mittel-
alter zurück. 
Das Springen basiert mutmaßlich 
auf einer zunächst heidnischen 
sakralen Tanzform, die im frühen 
Mittelalter nachträglich christia-
nisiert wurde. Die Springprozes-
sion wird immer wieder mit ei-
ner Sprungvorschrift von drei 
Schritten vor und einem oder 
zwei Schritten zurück verbun-
den.   KNA

Feierliche 
Schlussandacht 
nach der 
Prozes sion: 
Normalerweise 
nehmen Tausen-
de Springer, 
Beter, Geistliche 
und Musikgrup-
pen am Fest zu 
Ehren des 
heiligen Willi-
brord teil. 

Die Springprozession am Diens-
tag nach Pfi ngsten in Echter-
nach ist eine Wallfahrt zu 
Ehren des heiligen Missions-
bischofs Willibrord (658 bis 

), der im siebten 
Jahrhundert das Kloster in 

Dankbarkeit sowie als Buße ge-
deutet. Die ältesten Quellen zur 
Prozession reichen bis ins Mittel-
alter zurück. 
Das Springen basiert mutmaßlich 
auf einer zunächst heidnischen 
sakralen Tanzform, die im frühen 
Mittelalter nachträglich christia-
nisiert wurde. Die Springprozes-
sion wird immer wieder mit ei-
ner Sprungvorschrift von drei 
Schritten vor und einem oder 
zwei Schritten zurück verbun-



„Aber nicht mehr lange. Die Ur-
lauber begnügen sich nicht mehr 
mit überschlagenen Zimmern. Sie 
möchten es warm haben. Rundum 
bauen die Bauern Heizungen ein. 
Wenn wir nicht nachziehen, werden 
uns die Gäste wegbleiben.“ „Also 
gut, bau sie ein“, antwortete sie mit 
säuerlichem Gesicht. „Ich will ja 
nicht so sein.“ „Dazu brauche ich 
aber wieder einen Kredit von der 
Bank. Die machen sich schon lustig 
über mich, weil du immer, wie bei 
einem kleinen Bub, mitgehen musst 
zum Unterschreiben.“ 

Das wollte sie anscheinend doch 
nicht, dass sich ihr geliebter Sohn 
lächerlich machte. Zähneknirschend 
gab sie nach: „Also gut. Wann willst 
du zum Notar?“ Nun hatte Paul ge-
wonnen. Er bekam schon bald einen 
Termin bei einem Rechtsanwalt von 
der Landwirtschaftskammer. Die-
ser setzte einen Übergabe-Vertrag 
auf, in dem genau festgelegt wurde, 
welche Rechte und Pflichten beide 
Seiten hatten. Dann begaben sich 
Mutter und Sohn zum Notar, damit 
er das Ganze beurkundete. Danach 
konnte der Jungbauer endlich als 
neuer Besitzer ins Grundbuch ein-
getragen werden. 

Nun hatte er die Hand frei, um 
auf dem Hof Anschaffungen täti-
gen und im Haus Änderungen nach 
seinem Gutdünken vornehmen zu 
können. Doch immer, wenn er eine 
neue Idee hatte, was wir noch än-
dern oder anschaffen könnten – das 
war auch schon vor dem Übergabe-
Vertrag so gewesen –, versuchte ich 

ihn zu bremsen: „Paul, das hat doch 
noch Zeit. Lass uns warten, bis wir 
wieder genug zusammengespart ha-
ben, damit wir nicht schon wieder 
Geld aufnehmen und Zinsen zahlen 
müssen.“ „Das verstehst du nicht, 
Nannerl“, erklärte er mir. „Wir 
müssen Schulden machen, wenn 
wir vorwärtskommen wollen. Wir 
zahlen doch nicht die Zinsen, das 
machen die Urlauber.“ Irgendwie 
musste ich ihm recht geben. 

Für mich war es ein langwieriger 
Lernprozess gewesen, bis ich endlich 
begriffen hatte, dass ich mit meiner 
Schwiegermutter besser klarkam, 
wenn ich zu allem Ja und Amen sag-
te, selbst wenn sie mir direkt ins Ge-
sicht log. Eines Tages aber explodier-
te ich, wie ein Kessel, der dauernd 
unter Dampf stand. 

Alles begann so harmlos, in den 
ersten Maitagen 1980. Paul hatte 
wie jedes Jahr seinen Dienst bei der 
Liftgesellschaft beendet, und unsere 
letzten Wintergäste waren kurz nach 
Ostern abgereist. Der Frühling hielt 
mit bunten Blumen und munterem 
Vogelgezwitscher Einzug. Den gan-
zen Tag hatte ich im Garten gearbei-
tet und mich gut gefühlt. 

Doch am Abend, als ich das Ge-
schirr abtrocknen sollte, grauste es 
mir erneut. Die Schwiegermutter 
zog ihre Zahnprothese wieder einmal 
durchs frische Spülwasser, bevor sie 
mit dem Spülen begann. Mein Ge-
sicht muss wohl noch von den Spuren 
des Ekels gezeichnet gewesen sein, als 
ich mich in unsere Schlafkammer zu-
rückzog. Mein Mann fragte: „Welche 

Laus ist dir denn über die Leber ge-
laufen? Du machst ja ein Gesicht wie 
drei Tage Regenwetter. Und das an 
solch einem herrlichen Tag.“

Nun sprudelte es aus mir heraus. 
Ich beschrieb ihm die Unarten sei-
ner Mutter, vor denen es mir schon 
seit Jahren bei der Küchenarbeit 
grauste. „Das Problem lässt sich 
leicht aus der Welt schaffen“, mein-
te Paul. Fragend schaute ich ihn an. 
„Willst du ihr etwa sagen, dass sie 
das unterlassen soll? Was meinst du, 
was dann los ist?!“ 

„Nein“, antwortete er. „Ich denk 
an eine ganz andere Lösung. Sie be-
kommt ihre eigene Küche, in der 
kann sie schalten und walten, wie sie 
will, und du brauchst dir das nicht 
mehr anzuschauen und kannst end-
lich selbst kochen.“ Wieder blickte 
ich ihn fragend an. „Neben unserem 
Bad ist doch ein Raum übrig geblie-
ben. In den lässt sich ohne viel Auf-
wand eine Küche einbauen.“ 

Bereits am nächsten Abend, ich 
hatte die Kinder zu Bett gebracht 
und anschließend abgetrocknet, ge-
sellte sich Paul zu uns in die Küche 
und bat seine Mutter und mich, am 
Tisch Platz zu nehmen. Kaum dass 
wir saßen, schnitt er das bewusste 
Thema an. Ganz sachte und diplo-
matisch, wie mir schien. „Mami, du 
solltest dir mehr Ruhe gönnen. Wir 
können nicht verlangen, dass du 
stets für unsere wachsende Familie 
kochst. Deshalb meine ich, es wäre 
langsam an der Zeit, den Kochlöffel 
an Marianne weiterzureichen.“ 

Der Mutter fiel die Kinnlade he-
runter. Doch schnell hatte sie sich 
wieder gefasst: „Sag doch gleich, wie 
es ist, ich koche ihr nicht gut genug.“ 
„Das behauptet niemand. Allerdings 
würde sie auch gern mal etwas ko-
chen, was sie von daheim gewohnt 
ist.“ „Und was ist mit mir? Soll ich 
etwa das Zeug essen, das die kocht?“ 
„Aber nein, Mami. Du bekommst 
deine eigene Küche und kochst dir 
weiterhin das, was dir schmeckt.“ 
„Und wo soll das bittschön sein?“ 

Auch darauf wusste der Sohn 
eine Antwort: „Du weißt doch, in 
unserem Anbau ist noch ein Kam-
merl übrig. Eigentlich wollten wir 
das selbst nutzen, als Abstellkam-
mer oder als Schuhschrank. Aber 
wir überlassen es dir. Dort werde ich 
eine nette kleine Küche für dich ein-
richten, mit Essplatz und allem, was 
du brauchst.“ Da ging es aber los! 

Zenta hatte eine wei-
tere schlechte Ange-
wohnheit, vor der es 

mir in ihrer Küche grauste. Abspü-
len durfte ich zwar nicht, das blieb 
– wie das Kochen – Chefsache, 
aber Abtrocknen war mir gestattet. 
Dagegen war eigentlich nichts ein-
zuwenden. Doch dabei musste ich 
immer wieder mitansehen, wie sie 
ihre Zähne aus dem Mund nahm, 
im Spülwasser schwenkte und wie-
der einsetzte. Anschließend wusch 
sie unbekümmert Teller, Töpfe und 
Besteck in diesem Wasser ab. Jah-
relang schwieg ich auch dazu und 
ekelte mich nur im Stillen. 

Zwei Jahre, nachdem der Anbau 
bezogen und unsere Schulden längst 
getilgt waren, erklärte mir Paul am 
Abend in unserer Schlafkammer: 
„In den nächsten Tagen werde ich 
meine Mutter bitten, dass sie mir 
endlich den Hof überschreibt.“ „Du 
wirst schon wissen, was du tust“, 
entgegnete ich. 

Dass ich auf diese Mitteilung 
so verhalten reagierte, hatte einen 
Grund. Von ihm hatte es bereits eine 
erste Anfrage dieser Art gegeben, ein 
Jahr nach unserer Hochzeit. Damals 
lehnte Pauls Mutter sein Ansinnen 
mit folgender Begründung ab: „Da 
steckt doch nur deine Madame da-
hinter. Sie kann es wohl nicht erwar-
ten, Herrin auf dem Hof zu werden? 
Wir wollen doch erst mal sehen, wie 
die sich anstellt. Außerdem bist du 
noch zu jung, um die Verantwortung 
für das Anwesen zu übernehmen.“

Damit hatte sich mein Mann 
einstweilen zufriedengegeben. Aber 
er fühlte sich in seinen Aktivitäten 
immer gebremst, denn vor jeder 
Veränderung, die er am Anwesen 
vornehmen wollte, musste er bei 
seiner Mutter, der Hofbesitzerin, 
bitten und betteln. Bereits am fol-
genden Tag nach dem Nachtessen 
fasste sich Paul ein Herz und sprach 
das heikle Thema an: „Mama, ich 
meine, jetzt ist es an der Zeit, dass 
du übergibst.“ 

Zunächst sagte sie gar nichts. Sie 
dachte wohl über Gegenargumente 
nach. Da ihr offensichtlich keines 
einfiel, fragte sie: „Warum hast es 
jetzt auf einmal so eilig?“ „Wieso ei-
lig? Seit meiner ersten Anfrage sind 
drei Jahre vergangen. Inzwischen 
bin ich alt und erfahren genug, um 
Bauer auf dem Hof sein zu kön-
nen.“ „In Wirklichkeit bist du’s ja, 
nur noch nicht auf dem Papier. Du 
kannst doch schalten und walten, 
wie du willst.“ 

„Auf den Feldern und im Stall, 
ja. Aber nicht, was das Haus angeht. 
Ich hab da so einige Pläne, wie man 
es moderner und attraktiver gestal-
ten könnte. Ich möchte zum Bei-
spiel endlich eine Zentralheizung 
einbauen lassen.“ „Bis jetzt sind wir 
ganz gut ohne ausgekommen.“ 

  Fortsetzung folgt 

40

Paul und Marianne bauen zweistöckig an, um mehr Platz für Fe­
riengäste zu schaffen. Es gibt küftig sogar einen hellen und geräumi­
gen Frühstücksraum mit Buffet. Diese Investition lohnt sich. Sogar  
Pauls Schlafprobleme lassen sich dadurch lösen. Nur das Zusam­
menleben mit Zenta gestaltet sich weiterhin schwierig. Marianne 
leidet sehr unter manchen Angewohnheiten ihrer Schwiegermutter.
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Alte, kranke und behinderte Men-
schen müssen in der Corona-Kri-
se besonders geschützt werden. 
Das führt aber auch zu Isolation 
und Ausgrenzung und damit zu 
starken, vor allem seelischen Be-
lastungen. Osnabrücks Bischof 
Franz-Josef Bode, stellvertretender 
Vorsitzender der Deutschen Bi-
schofskonferenz und dort zustän-
dig für die Pastoralkommission, 
spricht im Interview über den Um-
gang mit diesen Menschen in Hei-
men und die damit verbundenen 
Anforderungen in der Seelsorge.

Herr Bischof, alte und behinderte 
Menschen in Heimen leben in der 
Corona-Krise vielfach in Isolation. 
Sind die Besuchseinschränkungen 
gerechtfertigt?

Beschränkun-
gen zum Schutz 
der Gesund-
heit und damit 
des Lebens aller 
Menschen, die 
in Einrichtungen 
leben, müssen 
selbstverständ-
lich sein. Auch 
das Personal muss 

vor einer Ansteckung geschützt wer-
den. So sind Besuchseinschränkun-
gen sicher gerechtfertigt. Anderer 
seits hat eine Isolation über mehrere 
Wochen schwere soziale und seeli-
sche Folgen für die Betroffenen. Die 
aktuelle Aufhebung des strikten Be-
suchsverbots ist daher höchst begrü-
ßenswert. Man hätte vielleicht auch 
schon früher nach kreativen Wegen 
suchen müssen, wie Menschen in 
Einrichtungen unter besonderen ge-
sundheitlichen Schutzauflagen von 
ihren Angehörigen und auch von 
Seelsorgern und Seelsorgerinnen 
hätten besucht werden können.

Wie lange dürfen solche Maßnah-
men dauern?

Es gilt immer abzuwägen zwi-
schen Zumutbarkeit, Verantwor-
tung und Risiko auf der einen Sei-
te und dem berechtigten Bedürfnis 
nach menschlicher Begegnung auf 
der anderen Seite. Es ist wahrschein-
lich, dass wir in eine chronische Pha-
se der Corona-Pandemie übergehen, 
also gewisse Maßnahmen länger be-
stehen bleiben werden. Eine sozia-
le Isolation darf aber unter keinen 
Umständen dauerhaft sein. Frei-
heitseinschränkende Regelungen 
bedürfen grundsätzlich einer Frist, 
um sie regelmäßig überprüfen und 
der Situation anpassen zu können.

Viele meinen, wenn man die Alten 
und Kranken isoliere, könnten die 
Jungen und Gesunden ein nahezu 
normales Leben führen. Wie ste-
hen Sie dazu?

Da werden Freiheiten gegenein-
ander ausgespielt. Die Freiheit Älte-
rer und Kranker stärker zu beschnei-
den, um die Freiheit von Jungen 
und Gesunden unangetastet lassen 
zu können oder gar zu vergrößern, 
ist nicht akzeptabel. Das Nach-
denken über die Gefährdung der 
Risikogruppen darf nicht zu einer 
Entsolidarisierung und zu Diskrimi-
nierungen führen. 

Pflegebedürftige ältere, kran-
ke und behinderte Menschen sind 
natürlich Teil unserer Gesellschaft. 
Manche Menschen, die in Einrich-
tungen leben, haben ohnehin schon 
das Gefühl, allein gelassen zu sein. 
Jesus selbst nahm sich besonders 
der Armen, Kranken und Pflegebe-
dürftigen an und warnte davor, sie 
auszugrenzen. Die Kirche wird sich 
immer dafür stark machen, dass sie 
nicht an den Rand gedrängt werden.

Haben Seelsorger genügend Frei-
heiten, um alte Menschen und be-
sonders Infizierte und Sterbende 
in den Heimen zu erreichen?

Wir versuchen unter den beson-
deren Auflagen und Schutzmaß-
nahmen, ältere und alte Menschen 
und auch Infizierte zu erreichen, wo 

immer es geht. Besonders wichtig 
ist, dass möglichst niemand alleine 
sterben muss. Sterbende und ihre 
Angehörigen müssen seelsorglich 
begleitet werden können. Dafür gibt 
es derzeit auch angemessene Rege-
lungen. Aber auch demenzerkrankte 
Menschen, Menschen mit kogniti-
ver Behinderung oder psychischen 
Erkrankungen bedürfen einer be-
sonderen sozialen Stabilität in Form 
von Begleitung. Die fordern wir von 
der Politik ebenso ein. 

Auch wir als Kirche müssen un-
sere Angebote ausweiten, um der 
Verantwortung und der Pflicht von 
Seelsorge in solchen Zeiten gerecht 
zu werden. Dazu gehören auch mehr 
handelnde Personen und neue, kre-
ative Formen von Seelsorge. Enga-
gierte Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen bieten in den Einrichtungen 
oft eine auf Anliegen und Bedürfnis-
se der Bewohner abgestimmte „von 
innen kommende“ Seelsorge, die 
gerade jetzt sehr wertvoll ist.

Wie kann man sicherstellen, dass 
Senioren in diesen Zeiten ihren 
Glauben leben können?

Derzeit können viele Angebote 
nicht stattfinden, was sehr einschnei-
dend ist. Dennoch ist die Begleitung 
einzelner Menschen durchaus mög-
lich und häufig auch erwünscht. 
Teilweise können die älteren Men-
schen auch über die neuen sozialen 

Medien am Glaubensleben teilneh-
men. In den Einrichtungen sollten 
Gottesdienste in kleinen Kreisen 
oder auch gemeinsame Gebete oder 
Glaubensgespräche stattfinden kön-
nen, wie es die Situation erlaubt. 

Was muss sich nach Ende der aku-
ten Pandemie-Krise Ihrer Meinung 
nach im Umgang mit und in der 
Versorgung von schutzbedürftigen 
Menschen ändern?

Wichtig ist, dass wir angemessene 
Rahmenbedingungen für die Pflege 
schaffen. Echte Solidarität mit den 
Menschen, die Unterstützung und 
Schutz brauchen, muss sich darin 
wiederfinden. Sie dürfen nicht zum 
Objekt der Versorgung werden, son-
dern müssen eingebunden sein, so 
dass wir alte, kranke und behinderte 
Menschen als wichtigen Teil unserer 
Gesellschaft wahrnehmen und aner-
kennen. 

Nötig ist auch eine deutlich hö-
here Wertschätzung der Einrich-
tungen für diese Menschen, beson-
ders derjenigen, die in der Pflege 
arbeiten. Für die Seelsorge bedeutet 
es, dass wir in Zukunft noch kreati-
ver und flexibler auf die Menschen 
zugehen müssen. Es geht nicht nur 
um das biologische Leben, sondern 
auch um den Schutz der Würde 
und des Mehr-Wertes menschli-
chen Lebens. 

 Interview: Johannes Schönwälder

„Isolation hat schwere Folgen“  
Bischof Franz-Josef Bode zum Umgang mit Senioren in der Corona-Krise

  Bischof Bode.   

  Eine Heimbewohnerin des Seniorenzentrums AGO Dresden freut sich auf den Besuch ihrer Tochter. Am eigens eingerichteten 
Besuchsfenster im Erdgeschoss des Pflegeheims können sie sich sehen und miteinander sprechen.   Foto: imago images/Max 
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Die Heilpflanze des Jahres 
schmeckt Bienen und Menschen. 
Während Insekten durch die him-
melblauen Blüten angelockt wer-
den, lindern die Wurzeln Verdau-
ungsbeschwerden und regen den 
Appetit an. Die Wegwarte ist der 
Urahn von Chicorée und Radic-
chio.

Die Blüten drehen sich nach 
dem Tageslauf der Sonne. Wer die 
himmelblaue Wegwarte bewundern 
möchte, sollte vormittags unter-
wegs sein. Wegen ihrer heilsamen 
Wirkung bei Verdauungsbeschwer-
den und Appetitlosigkeit wurde 
„Cichorium intybus“ von der Ex-
pertenjury des naturheilkundlichen 
Vereins NHV Theophrastus zur 
Heilpflanze des Jahres 2020 gekürt

Das Korbblütengewächs sei eine 
vergessene Heilpflanze, begründete 
der Vorsitzende des Vereins, Konrad 
Jungnickel, die Wahl. „Durch die 
Aktivierung der Verdauungssäfte ist 
die Wegwarte bestens geeignet für 
eine reinigende Frühjahrskur“, sagt 
Jungnickel, der Heilpraktiker aus-
bildet. Sie helfe auch bei allgemei-
nen Schwächezuständen, Rheuma 
und Gicht, aber auch äußerlich bei 
Hautkrankheiten.

Das Bundeszentrum für Ernäh-
rung in Bonn verweist darauf, dass 

das ganze Kraut essbar ist – von 
der Wurzel über die Blätter bis 
zum Stängel. Die zarten Blätter der 
Rosette seien mit ihrem fein-bit-
teren, chicoréeartigen Geschmack 
eine leckere Zutat für Salate und 
Kräuterquark. Aber auch gedünstet 
oder in der Suppe sei die Wegwar-
te schmackhaft. Die Blüten lassen 
sich dekorativ über Salate streuen, 
empfehlen die Ernährungsexperten. 
Bitter schmecken auch die heutigen 
Kulturformen der Wegwarte, Salat-
sorten wie Chicorée und Radicchio.

Als Gemüse und Tee
Bereits in der Antike wurde die 

Wegwarte als Gemüse gebraucht. 
Hippokrates (460 bis 370 v. Chr.) 
schrieb ihr eine kühlende Wirkung 
zu. Plinius der Ältere (24 bis 79 
n. Chr.) empfahl sie bei Blasen-, 
Leber und Nierenbeschwerden. Hil-
degard von Bingen (1098 bis 1148) 
riet dazu, die zermahlene Wurzel 
gemeinsam mit großer Klette, Salz 
und Honig als Mittel gegen Ver-
stopfung zu verwenden. Aus den 
Wurzeln lässt sich ein heilender Tee 
zubereiten, indem sie fünf bis sechs 
Minuten in heißem Wasser ziehen.

Im 18. Jahrhundert wurden die 
gerösteten Zichorien-Wurzeln auch 
als Ersatz für den teuren Bohnenkaf-

fee verwendet. Friedrich der Große 
(1712 bis 1786) förderte den An-
bau der Pflanze. Auch in Frankreich 
wurde der „Mocca faux“ (falscher 
Kaffee) wichtig, nachdem Napo-
leon 1806 die Kontinentalsperre 
verhängte. Ob daraus als Verball-
hornung im Deutschen tatsächlich 
das Wort „Muckefuck“ entstand, 
ist unklar. Der dünne Kaffee könn-
te auch eine Zusammensetzung aus 
den rheinischen Worten Mucke(n), 
„brauner Holzmulm“, und fuck, 
„faul“, sein.

Im Mittelalter wurden der „him-
melblauen Sonnenbraut“, wie sie im 
Volksmund genannt wird, Zauber-
kräfte zugeschrieben. Danach sollte 
derjenige, der die Pflanze mit sich 
trägt, im Kampf unbesiegbar sein.

Sinnbild der treuen Liebe
Zudem wurde die Pflanze für 

Liebeszauber angewendet. In vor-
keltischer Zeit war die Wegwarte 
eine heilige Pflanze, die als pflanz-
liche Verkörperung der Vegeta-
tionsgöttin, der Tochter von Mutter 
Erde, galt – mit ihren blauen Augen 
dreht sich die Wegwarte immer in 
Richtung ihres Geliebten, dem Son-
nengott. Das Sinnbild der treuen 
Liebe greifen auch Märchen und Sa-
gen auf. So wird die Wegwarte zu ei-

ner verzauberten Jungfrau, die lieber 
ihr Leben als Blümchen am Weges-
rand fristet, anstatt den Geliebten 
aufzugeben. Junge Mädchen pflück-
ten Knospen der Wegwarte und 
steckten sie an ihr Mieder. Öffnete 
sich die Blüte, so verhieß dies, dass 
der ersehnte Jüngling sicher komme.

Symbol der Passion Christi
Die christliche Mythologie ord-

nete die Wegwarte den galligen bit-
teren Kräutern zu, die die  Passion 
Christi symbolisierten. Weil sie in 
Mitteleuropa nur zwischen fünf  
Uhr und dem frühen Nachmittag 
blüht, nahm der schwedische Na-
turforscher Carl von Linné (1707 
bis 1778) sie in seine Blütenuhr auf.

Die Wegwarte wächst auch an 
extremen Standorten wie Wegrän-
dern, Bahndämmen und Schutt-
halden. Sie ist im Süden Deutsch-
lands noch recht häufig, steht aber 
in Niedersachsen und Hamburg auf 
der Roten Liste, schreibt der Na-
turschutzbund Nabu. Käfer, Hum-
meln, Schmetterlinge, Bienen und 
Schwebfliegen freuen sich über den 
Nektar der Wegwarte, die sich auch 
leicht im eigenen Garten aussäen 
lässt. Meisen und Stieglitze fressen 
im Winter die Samen.

 Christine Süß-Demuth

Die himmelblaue Sonnenbraut 
Lecker, vielseitig und fast vergessen: Die Wegwarte ist Heilpflanze des Jahres 2020

  Die blauen Blüten der Wegwarte locken viele Insekten an – wie diese Schwebfliege. Auch Bienen und Schmetterlinge freuen sich über ihren Nektar. Foto: gem
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beziehungsweise

Ungewohnte, für viele Men-
schen noch nie erlebte Zei-
ten haben die vergangenen 

Wochen geprägt. Von jetzt auf 
gleich waren alle Menschen – wie 
der Volksmund sagt – „im gleichen 
Boot“. Allerdings keineswegs in ein 
und demselben Boot, sondern jeder 
in seinem eigenen. Manche ganz 
alleine, manche im Kreise ihrer Fa-
milie, manche als Paar – ganz auf 
sich zurückgeworfen. Und das ganz 
unfreiwillig und ohne Mitsprache-
recht.

Das war und ist für viele Men-
schen immer noch eine Herausfor-
derung auf verschiedenen Ebenen. 
Verunsicherung und Angst, Skepsis 
und Aufbegehren, Einsamkeit oder 
Streit sind nur einige Reaktionen auf 
einer ganzen Palette von Gefühlen, 
die sich nach dem ersten Schreck ge-
zeigt haben.

Homeoffice und Homeschoo-
ling in der gemeinsamen Wohnung 
schränken das natürliche Bedürfnis 
nach Rückzug und einem eigenen 
Bereich erheblich ein. Jeder möchte 
ungestört arbeiten, spielen oder ein-
fach sein können. Doch das erfor-
dert tägliche Absprachen und klare 
Regeln: wer belegt wann und mit 
wem welchen Raum? Wo und wie 
halten sich die anderen Familien-
mitglieder währenddessen auf?

Feste Zeiten vereinbaren
Neu vereinbarte Rituale können 

die Alltagsgestaltung erleichtern. Ein 
gemeinsames Mittagessen oder Tee-
trinken, zusammen kochen, einen 
Film anschauen oder ein Spiel spie-
len: Solche miteinander verbrachten 
Zeiten erlauben dann auch andere 
Zeiten, in denen jeder für sich sein 
kann – beziehungsweise muss.

Wohl gehen dadurch Spontanei-
tät und gewohnte Freiheiten verlo-
ren, doch auf der Gewinner-Seite 
stehen Entschleunigung, weniger 
Stress durch üblicherweise häufige 
oder weite Fahrwege und mehr kost-
bare Zeit zusammen.

Die Liebe steht in Corona-Zeiten 
auf einem besonderen Prüfstand. 

Schlummernde Konflikte können 
aufbrechen, weil man sich nicht 
mehr einfach aus dem Weg gehen 
kann, wenn es schwierig wird. Der 
Ruf nach Selbstverwirklichung und 
Individualismus findet weniger 
Widerhall. Stattdessen erfährt das 
Entdecken von mehr Zusammen-
halt und gegenseitiger Fürsorge eine 
neue Konjunktur.

Die Konfrontation mit dem Ver-
zicht – zum Beispiel auf körperliche 
Nähe, Umarmungen, soziale Tref-
fen, kulturelle und sportliche Ver-
anstaltungen und Reisen – trifft alle 
gleichermaßen. Es kommt darauf 
an, wie man damit umgeht.

Wird der Frust daheim ausgelebt 
oder besinnt man sich auf einen 
höflichen Umgang miteinander? 
Gelingt es, die Sorgen des anderen 
ernst zu nehmen, ohne sich zu sehr 
von seiner Stimmung anstecken 
oder verunsichern zu lassen? Wie 
findet man als Paar die richtige Ba-
lance von Nähe und Distanz?

Will man diese schweren Zeiten 
gemeinsam durchstehen, dann ist 
Empathie gefragt. Sich in die Be-
dürfnisse und Belange des anderen 

hineinversetzen, Gespräche wagen, 
sich selbst ein Stück zurücknehmen 
und zuhören: das birgt die Chance, 
einander neu oder besser kennenzu-
lernen und einmal hinter die Fassa-
den zu blicken.

Sich tiefer kennenlernen 
Bei Paaren, die schon länger zu-

sammen sind, werden möglicher-
weise noch einmal Unterschiede 
deutlich, insbesondere im Umgang 
mit Ängsten, Einschränkungen und 
existentiellen Sorgen und Heraus-
forderungen.

Entsteht darüber Streit, kann es 
helfen, innezuhalten, den „Stein des 
Anstoßes“ klar zu benennen, ihn 
symbolisch vor sich hinzulegen und 
ihn sich gemeinsam anzuschauen.
Mit Zeit, Höflichkeit und Ich-Bot-
schaften statt Vorwürfen kann es 
gelingen, mehr Interesse für die bis-
lang vielleicht fremden Seiten des 
Partners zu entwickeln und die Un-
stimmigkeiten in ein neues und tie-
feres Kennenlernen zu verwandeln.

Sehr wichtig ist es, Humor eine 
Chance zu geben, spielerisch mit 

den eigenen Schwächen und denen 
des Partners umzugehen. Lachen 
kann ja bekanntlich eine angespann-
te Situation (und auch den Körper) 
rasch entspannen.

Für frisch verliebte Paare war es 
eine große Herausforderung, lange 
Zeit ohne einander zu verbringen  
– oder im umgekehrten Fall plötz-
lich auf unbestimmte Zeit sehr eng 
beieinander zu sein. Kreativität und 
Rücksichtnahme wurden in dieser 
Zeit zu Königsdisziplinen.

Für alle war und ist es in diesen 
Zeiten eine große Lernaufgabe, sich 
im Akzeptieren zu üben, eine neue 
Solidarität zu entdecken und die 
Chance zu ergreifen, respektvoll und 
wertschätzend miteinander umzu-
gehen. Die durch die Krise neu er-
worbene Rücksichtnahme, Fürsorge 
und Solidarität verdienen es, weiter 
gepflegt und ausgebaut zu werden.

 Cordula von Ammon

Die Autorin ist Diplom-Pädagogin, Sys-
temische Paartherapeutin, Kommunika-
tionstrainerin und Coach. Sie arbeitet in 
der Ehe-, Familien- und Lebensberatung 
in Lindau.

Wenn es daheim eng wird 
Mit Respekt, Solidarität und Humor kann in der Corona-Krise neue Nähe entstehen

Durch Kontakt­
beschränkungen, 
Homeoffice und 
Homeschooling 
wurde in den 
vergangenen 
Wochen das 
Bedürfnis nach 
Rückzug und 
Freiheit stark 
eingeschränkt. 
Die so erzwunge­
ne Nähe war und 
ist für Paare und 
Familien eine 
große Herausfor­
derung. Sie bietet 
aber auch 
Chancen.

Foto:
imago images/
West end61
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Ein Festmahl für die Glaubenstreuen
Um 1870 leben in einem dänischen Fischerdorf die beiden strenggläubigen 
Schwestern Martine (Birgitte Federspiel, rechts) und Filippa (Bodil Kjer, 
links). In dem Drama „Babettes Fest“ (Arte, 7.6., 9.40 Uhr) weisen die bei-
den bildschönen Frauen ihre Verehrer aus Glaubensgründen ab. Eines Tages 
nehmen sie die Köchin Babette (Stéphane Audran) in ihrem Haus auf. Als 
diese in der Lotterie gewinnt, bewirtet sie die pietistischen Bewohner des 
Ortes mit einem unvergesslichen Mahl. Papst Franziskus zitiert in seinem 
Schreiben „Amoris Laetitia“ eine Szene des Films und verweist dabei auf „die 
Freude, anderen Vergnügen zu bereiten“. Foto: A-S Panorama Film Int.

Für Sie ausgewählt

Weinstock und
menschliche Arbeit
Mit seiner langen Geschichte ist 
Wein zum Kulturgut geworden, das 
zum Genießen einlädt. In der Re-
portage „Ein guter Grund zu fei-
ern“ (ZDF, 11.6., 17.45 Uhr) begibt 
sich Benediktiner-Pater Nikodemus 
Schnabel auf die Reise, um das Ge-
heimnis guten Weins zu ergründen. 
In einem Würzburger Weingut be-
ginnen die Lesevorbereitungen: Der 
Rebstock muss stellenweise entblät-
tert und die Tanks und Fässer im 
Keller müssen geputzt werden. Bei 
der mühevollen Arbeit denkt der Pa-
ter an einen Satz, den er als Priester 
im Gottesdienst schon oft gespro-
chen hat. Dieser nennt den Wein 
„die Frucht des Weinstocks und der 
menschlichen Arbeit“.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Das Kindermädchen
bewährt sich
Als Rechtsanwalt ist Tom Winters 
(Cary Grant, im Sakko) unschlag-
bar. Privat stößt er jedoch an seine 
Grenzen: Nach dem Tod seiner ge-
trennt lebenden Frau muss er sich 
um die drei gemeinsamen Kinder 
kümmern. In der Komödie „Haus-
boot“ (3sat, 11.6., 20.15 Uhr) 
sucht Tom ein Kindermädchen – 
und gerät an die ebenso attraktive 
wie resolute Cinzia (Sophia Loren), 
die die Sprösslinge bald in ihr Herz 
schließen. Als neue Bleibe mietet er 
aus einer Not heraus ein Hausboot. 
Als Cinzia einen Verehrer bekommt, 
merkt Tom allmählich, dass er mehr 
für sein Hausmädchen empfindet. 
 Foto: ZDF/rbb/WDR/DEGETO

SAMSTAG 6.6.
▼ Fernsehen	
 18.45 MDR:  Glaubwürdig. Auf Umwegen fand Sebastian Kollewe seinen  
	 	 	 	 Traumberuf	als	Sozialassistent	im	Altenpflegeheim.
▼ Radio
 20.05 DLF:  Hörspiel des Monats. Wenn das noch geht, kann es nicht  
    so schlimm sein. Von Benjamin Maack. NDR 2020.

SONNTAG 7.6.
▼ Fernsehen
 10.15 BR:  Katholischer Gottesdienst aus St. Michael in Tübingen.  
    Zelebrant: Pfarrer Thomas Steiger.
 17.30 ARD:  Echtes Leben. Diagnose unheilbar. Was am Ende zählt. 
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag. Abgesagt! Das Gelübde von Oberammergau in  
    Zeiten von Corona. Von Stefan Förner, Berlin (kath.).
 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen. Evangelisch in Finnland. Die Konfirma- 
    tion als Teil der Jugendkultur. Von Pfarrer Markus Bräuer.
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus St. Theresia Vom Kinde Jesu  
    in Oberhausen. Zelebrant: Pastor Hans-Werner Hegh.
 20.00 Horeb:  Standpunkt. Wirtschaftlicher Lockdown in der Corona-
    Pandemie – Ist der Kapitalismus am Ende?

MONTAG 8.6.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Wem gehört das Heilige Land? Eine Kölnerin und ein 
    Bonner sind ins Westjordanland gezogen. Reportage.
▼ Radio
 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Eva-Maria Will, Köln (kath.). Täglich bis  
    einschließlich Samstag, 13. Juni.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Die Guten zu sein, reicht nicht mehr.  
    Nichtregierungsorganisationen unter Legitimationsdruck.

DIENSTAG 9.6.
▼ Fernsehen 
 22.15 ZDF:  37 Grad. Jetzt bestimme ich! Generationswechsel im  
    Familien  betrieb. Dokumentation.
▼ Radio
 9.05 DLF:  Kalenderblatt. Vor 150 Jahren: Der britische Schriftsteller  
    Charles Dickens gestorben.	
 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. Magersucht: Dem Tod nah. Von Gott gesucht  
    und gefunden. Gast: Marion Mohr.

MITTWOCH 10.6.
▼ Fernsehen
 10.30 BibelTV:  Alpha und Omega. Auch bei uns? Verschwörungsglaube  
    und Antisemitismus in Baden-Württemberg. Talk.
 19.00 BR:  Stationen. Lebenstraum geplatzt. Magazin.
▼ Radio
 21.30 DKultur:  Alte Musik. Georg Friedrich Händel und die „jungen Wilden“  
    an der Hamburger Oper. Von Bernhard Schrammek.
 22.05 DLF:  Spielweisen. Wortspiel. Der Dirigent Robin Ticciati erläutert  
    die 1. Sinfonie von Gustav Mahler.

DONNERSTAG 11.6.
▼ Fernsehen
 9.15 SWR:  Ein Blumenteppich für den Herrn. Reportage über Fron- 
    leichnam in Sipplingen am Bodensee.
 10.00 ARD:  Katholischer Gottesdienst zu Fronleichnam 
    aus der St.-Ansgar-Kapelle in Hamburg. 
    Zelebrant: Erzbischof Stefan Heße. 
▼ Radio
 10.00	 Horeb:		 Pontifikalamt	zu	Fronleichnam	aus dem Kölner Dom. 
    Zelebrant: Kardinal Rainer Maria Woelki.
	 21.05 DLF:  JazzFacts. Brothers in Jazz. Die musikalischen Projekte von  
    Bernhard und Peter Meyer. Von Anja Buchmann.

FREITAG 12.6.
▼ Fernsehen
 20.15 Pro7:  Exodus: Götter und Könige. Monumentalfilm	über	den			
    Auszug der Israeliten aus Ägypten. USA/GB 2014.
▼ Radio
	 20.05 DLF:  Feature. Jenseits des Ponyhofs oder: Verliert ein 
    eingeschränktes Leben seinen Wert? Von Jörn Klare.
 21.40 Horeb:  Komplet. Pater Andreas Pohl, Wallfahrtsseelsorger.
: Videotext mit Untertiteln
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nehmen sie die Köchin Babette (Stéphane Audran) in ihrem Haus auf. Als 
diese in der Lotterie gewinnt, bewirtet sie die pietistischen Bewohner des 
Ortes mit einem unvergesslichen Mahl. Papst Franziskus zitiert in seinem 
Schreiben „Amoris Laetitia“ eine Szene des Films und verweist dabei auf „die 
Freude, anderen Vergnügen zu bereiten“. Foto: A-S Panorama Film Int.

Für Sie ausgewählt

Weinstock und
menschliche Arbeit
Mit seiner langen Geschichte ist 
Wein zum Kulturgut geworden, das 
zum Genießen einlädt. In der Re-
portage „Ein guter Grund zu fei-
ern“ (ZDF, 11.6., 17.45 Uhr) begibt 
sich Benediktiner-Pater Nikodemus 
Schnabel auf die Reise, um das Ge-
heimnis guten Weins zu ergründen. 
In einem Würzburger Weingut be-
ginnen die Lesevorbereitungen: Der 
Rebstock muss stellenweise entblät-
tert und die Tanks und Fässer im 
Keller müssen geputzt werden. Bei 
der mühevollen Arbeit denkt der Pa-
ter an einen Satz, den er als Priester 
im Gottesdienst schon oft gespro-
chen hat. Dieser nennt den Wein 
„die Frucht des Weinstocks und der 
menschlichen Arbeit“.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Das Kindermädchen
bewährt sich
Als Rechtsanwalt ist Tom Winters 
(Cary Grant, im Sakko) unschlag-
bar. Privat stößt er jedoch an seine 
Grenzen: Nach dem Tod seiner ge-
trennt lebenden Frau muss er sich 
um die drei gemeinsamen Kinder 
kümmern. In der Komödie „Haus-
boot“ (3sat, 11.6., 20.15 Uhr) 
sucht Tom ein Kindermädchen – 
und gerät an die ebenso attraktive 
wie resolute Cinzia (Sophia Loren), 
die die Sprösslinge bald in ihr Herz 
schließen. Als neue Bleibe mietet er 
aus einer Not heraus ein Hausboot. 
Als Cinzia einen Verehrer bekommt, 
merkt Tom allmählich, dass er mehr 
für sein Hausmädchen empfindet. 
 Foto: ZDF/rbb/WDR/DEGETO

SAMSTAG 6.6.
▼ Fernsehen	
 18.45 MDR:  Glaubwürdig. Auf Umwegen fand Sebastian Kollewe seinen  
	 	 	 	 Traumberuf	als	Sozialassistent	im	Altenpflegeheim.
▼ Radio
 20.05 DLF:  Hörspiel des Monats. Wenn das noch geht, kann es nicht  
    so schlimm sein. Von Benjamin Maack. NDR 2020.

SONNTAG 7.6.
▼ Fernsehen
 10.15 BR:  Katholischer Gottesdienst aus St. Michael in Tübingen.  
    Zelebrant: Pfarrer Thomas Steiger.
 17.30 ARD:  Echtes Leben. Diagnose unheilbar. Was am Ende zählt. 
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag. Abgesagt! Das Gelübde von Oberammergau in  
    Zeiten von Corona. Von Stefan Förner, Berlin (kath.).
 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen. Evangelisch in Finnland. Die Konfirma- 
    tion als Teil der Jugendkultur. Von Pfarrer Markus Bräuer.
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus St. Theresia Vom Kinde Jesu  
    in Oberhausen. Zelebrant: Pastor Hans-Werner Hegh.
 20.00 Horeb:  Standpunkt. Wirtschaftlicher Lockdown in der Corona-
    Pandemie – Ist der Kapitalismus am Ende?

MONTAG 8.6.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Wem gehört das Heilige Land? Eine Kölnerin und ein 
    Bonner sind ins Westjordanland gezogen. Reportage.
▼ Radio
 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Eva-Maria Will, Köln (kath.). Täglich bis  
    einschließlich Samstag, 13. Juni.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Die Guten zu sein, reicht nicht mehr.  
    Nichtregierungsorganisationen unter Legitimationsdruck.

DIENSTAG 9.6.
▼ Fernsehen 
 22.15 ZDF:  37 Grad. Jetzt bestimme ich! Generationswechsel im  
    Familien  betrieb. Dokumentation.
▼ Radio
 9.05 DLF:  Kalenderblatt. Vor 150 Jahren: Der britische Schriftsteller  
    Charles Dickens gestorben.	
 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. Magersucht: Dem Tod nah. Von Gott gesucht  
    und gefunden. Gast: Marion Mohr.

MITTWOCH 10.6.
▼ Fernsehen
 10.30 BibelTV:  Alpha und Omega. Auch bei uns? Verschwörungsglaube  
    und Antisemitismus in Baden-Württemberg. Talk.
 19.00 BR:  Stationen. Lebenstraum geplatzt. Magazin.
▼ Radio
 21.30 DKultur:  Alte Musik. Georg Friedrich Händel und die „jungen Wilden“  
    an der Hamburger Oper. Von Bernhard Schrammek.
 22.05 DLF:  Spielweisen. Wortspiel. Der Dirigent Robin Ticciati erläutert  
    die 1. Sinfonie von Gustav Mahler.

DONNERSTAG 11.6.
▼ Fernsehen
 9.15 SWR:  Ein Blumenteppich für den Herrn. Reportage über Fron- 
    leichnam in Sipplingen am Bodensee.
 10.00 ARD:  Katholischer Gottesdienst zu Fronleichnam 
    aus der St.-Ansgar-Kapelle in Hamburg. 
    Zelebrant: Erzbischof Stefan Heße. 
▼ Radio
 10.00	 Horeb:		 Pontifikalamt	zu	Fronleichnam	aus dem Kölner Dom. 
    Zelebrant: Kardinal Rainer Maria Woelki.
	 21.05 DLF:  JazzFacts. Brothers in Jazz. Die musikalischen Projekte von  
    Bernhard und Peter Meyer. Von Anja Buchmann.

FREITAG 12.6.
▼ Fernsehen
 20.15 Pro7:  Exodus: Götter und Könige. Monumentalfilm	über	den			
    Auszug der Israeliten aus Ägypten. USA/GB 2014.
▼ Radio
	 20.05 DLF:  Feature. Jenseits des Ponyhofs oder: Verliert ein 
    eingeschränktes Leben seinen Wert? Von Jörn Klare.
 21.40 Horeb:  Komplet. Pater Andreas Pohl, Wallfahrtsseelsorger.
: Videotext mit Untertiteln
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 9: 
Genügsames Gebirgspferd
Aufl ösung aus Heft 22: WEISHEIT
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Initialen
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HAFLINGER
Das Leben hinter 
Klostermauern
Warum gehen Menschen 
heute noch ins Kloster – nicht 
nur für ein hippes Schweige-
wochenende, sondern für 
den Rest ihres Lebens? Was 
bewegt moderne Menschen 
dazu, sich einem religiösen 
Orden anzuschließen und 
dauerhaft auf Partnerschaft, 
Besitz und Selbstbestimmung 
zu verzichten? 
16 Frauen und Männer im Al-
ter von 23 bis 92 Jahren, vom 
Physiker bis zur Bierbrauerin, 
erzählen von ihrem persön-
lichen Weg in das Ordensle-
ben und antworten auf span-
nende Fragen: Wann haben 
sie den Ruf in dieses heute 
ungewöhnliche Lebensmo-
dell verspürt? Wie sieht der 
Alltag im Orden aus? Welche 
Herausforderungen sind am 
größten? Haben sie die Ent-
scheidung je bereut? Und was 
macht sie wirklich glücklich?

Wir verlosen fünf Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke eine 
Postkarte oder E-Mail mit 
dem Lösungs wort des Kreuz-
worträtsels und seiner Adres-
se an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
10. Juni

Über das Buch „die Heim-
werkerbibel“ aus Heft Nr. 21 
freut sich:
Irmgard Herb, 
86633 Neuburg a.d. Donau.

Die Gewinner aus Heft 
Nr. 22 geben wir in der 
nächsten Ausgabe bekannt.

„Nein, wir haben keinen Ehekrach! Ich pro-
biere nur unser neues Zelt aus!“

„Ich glaube, wegen des 
Baumaterials muss ich 
mit unserem Architek-

ten mal ein ernstes 
Wort reden!“

Illustrationen: 
Jakoby
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Das Schließfach

hatte nicht einfach stillschweigend 
das Lösegeld gezahlt, sondern sich 
an die Polizei gewandt. Die Überga-
be des Lösegeldes sollte am Haupt-
bahnhof stattfi nden.

Auf einem Parkplatz in der Nähe 
übergab mir einer von Franziskas 
Kollegen das Handy der Hundehal-
terin, über das der Entführer mit mir 
Kontakt aufnehmen würde. Meine 
Schwägerin sah mich lange an, so 
lange, dass ich Angst in ihren Au-
gen sah. Angst um mich. „Er selbst 
kennt dich angeblich nicht, aber er 
hat ausdrücklich dich als Geldboten 
gefordert, weil einer seiner Bekann-
ten dich kennt. Sagte er. Pass bitte 
auf dich auf, ich möchte nicht, dass 
dir etwas passiert!“

Als ich um exakt 15 Uhr wie an-
gewiesen durch die Bahnhofshalle 
schlenderte, klingelte das Handy. 
Ich bekam die Anweisung, die Plas-
tiktüte mit dem Geld in das Ge-
päckschließfach 14 zu legen, den 
Code dieses Faches auf „0001“ ein-
zustellen und zu verschwinden.

Die Schließfachanlage stand di-
rekt hinter mir. 21 Fächer insgesamt, 
immer sieben Fächer nebeneinander 
und drei übereinander. Links oben 
in der Ecke Fach eins, rechts dane-
ben Fach vier und rechts unten in 
der Ecke Fach 21.

Ich öff nete also das Fach, warf 
eine Münze in den dafür vorge-
sehenen Schlitz, stellte den Code 
ein, legte die Tüte ab, drückte die 

Tür zu und ging. Während ich zum 
Ausgang lief, sah ich mich doch 
noch einmal um, obwohl es mir die 
Beamten, die draußen das Gebäude 
sicherten, strikt verboten hatten.

Drei Jungen standen nun an den 
Schließfächern. Ich erschrak, denn 
es waren drei Jungen aus meiner 
Gemeinde! Timo öff nete das zweite 
Fach von rechts in der dritten Rei-

Ich bin Pfarrer David 
Schwarz von der Pfarr-
gemeinde St.  Antonius, 

deren Mitglied auch 
Franziska Schwarz ist – Kriminal-
hauptkommissarin und außerdem 
Ehefrau meines Bruders Martin. 
Weil ich manchmal zufällig in der 
Nähe bin, wenn ein Mensch einmal 
den rechten Weg verlässt und meine 
Schwägerin ermitteln muss, möchte 
ich ihr helfen. Und gemeinsam mit 
Ihnen ihren neuen Fall aufklären, 
den Fall mit dem Schließfach …

„Was hast du denn heute so vor?“, 
erkundigte sich meine Schwägerin 
Franziska telefonisch und sehr vor-
sichtig bei mir. Weil ich sie gut ge-
nug kannte, dachte ich mir schon, 
dass sie nicht wirklich wissen wollte, 
was ich an diesem Dienstag vorhat-
te. „Einen Kuchen backen, 100 Me-
ter Glasfaserkabel verlegen, einen 
Marathon laufen, den Parkplatz an 
unserer Kirche mit Platten auslegen 
und duschen. Sonst nichts!“, zählte 
ich deshalb scherzhaft auf.

Franziska lachte ihr helles Lachen, 
mit dem sie meinen Bruder damals 
endgültig für sich gewonnen hatte, 
wurde aber sofort wieder ernst. „Wir 
brauchen wieder einmal eine absolut 
vertrauenswürdige Person, wir brau-
chen wieder einmal dich!“ 

Die Polizei in Person meiner 
Schwägerin brauchte mich, weil 
wieder einmal ein Hund entführt 
worden war. Aber diese Besitzerin 

���ä�lung

he von unten, Malte hantierte an 
dem fünften Fach von links in der 
zweiten Reihe von oben herum und 
Boris tat irgendetwas am vierten 
Fach von rechts in der dritten Reihe 
von oben. Ein Täter also, und zwei 
Freunde zur Ablenkung …

Wissen Sie, wer der Täter 
war?

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 22.

2 8 9 3 6 5 7 1 4
5 7 4 2 9 1 3 8 6
3 6 1 7 4 8 5 9 2
4 2 6 5 3 9 1 7 8
7 1 3 6 8 4 9 2 5
9 5 8 1 2 7 6 4 3
8 4 5 9 1 3 2 6 7
6 9 7 4 5 2 8 3 1
1 3 2 8 7 6 4 5 9

Lösung:

Malte ist der Täter! Nach der Anordnung der Schließfächer („… links oben in der Ecke Fach eins, rechts 

daneben Fach vier …“) ist das Fach mit dem Lösegeld (14) auch das „fünfte Fach von links in der 

zweiten Reihe von oben“ – weil an diesem Fach Malte beobachtet wird, kann nur Malte der Täter sein!

Ein Ratekrimi von Jens Klausnitzer



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Millionen Organspendeaus­
weise sind von Januar bis 
Ende April dieses Jahres bei 
der Bundeszentrale für ge­
sundheitliche Aufklärung 
bestellt worden. Im Vergleich 
zum Vorjahreszeitraum (1,69 
Millionen) ist das ein An­
stieg von 33 Prozent. Auch 
die Nachfrage nach Infor­
mationsbroschüren mit in­
tegriertem Ausweis wuchs 
demnach. Die Daten ge­
hen aus einer Antwort des 
Bundesgesundheitsministe­
riums auf eine Frage von 
Grünen­Parteichefin Anna­
lena Baerbock hervor.

Im Januar hatte der Bun­
destag über eine Neuregelung 
der Organspende entschie­
den. Die Mehrheit stimmte 
für ein Modell, das Baerbock 
mitentwickelt hatte: Die Be­
reitschaft zur Organspende 
kann von 2022 an in ein 
Onlineregister eingetragen 
werden. Das Gesundheitsmi­
nisterium hat zu dessen Um­
setzung eine Projektgruppe 
einrichten lassen, die von Si­
cherheits­ und Datenschutz­
experten begleitet wird. KNA

Ein Priester im mexikani­
schen Jalostotitlán hat wäh­
rend der heiligen Messe für 
Aufsehen gesorgt. 
Pfarrer  Miguel 
Domínguez Gar­
cía (61) feier­
te gerade einen 
Gottesdienst mit 
seiner Gemeinde, 
als plötzlich sein 
Handy klingelte. 
Er unterbrach die 
Zeremonie und 
nahm den Anruf entgegen 
(Symbolbild) – es war Papst 
Franziskus höchstpersön­
lich.

Nach einem kurzen pri­
vaten Gespräch aktivier­

te Domínguez García den 
Lautsprecher seines Geräts, 
sodass Franziskus der Ge­

meinde einen 
Gruß übermitteln 
konnte. Die ver­
sammelten Gläu­
bigen reagierten 
mit Applaus. Ein 
Video von dem 
Ereignis wurde 
im Internet mitt­
lerweile tausend­
fach angeklickt.

Domínguez García ist 
ein Bekannter des Papstes. 
Die beiden kennen sich seit 
Jahren und telefonieren hin 
und wieder miteinander. 
 Text/Foto: KNA

2,23

Wieder was gelernt
                
1. Mit welchem Feiertag steht Fronleichnam in Verbindung?
A.	Pfingstmontag
B.	 Ostersonntag
C.	 Karfreitag
D.	 Gründonnerstag

2. Wie wird Fronleichnam im Englischen bezeichnet?
A.	Corpse	of	Christ
B.	 Bones	of	Jesus
C.	 Corpus	Christi
D.	 The	Lord‘s	Body
    Lösung:	1	D,	2	C
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Hingesehen
                
In	Italien	dürfen	seit	kurzem	wieder	Gottesdienste	stattfinden	–	unter	Einhal-
tung	der	Corona-Schutzmaßnahmen.	Um	diese	befolgen	zu	können	und	das	
Risiko	einer	Ansteckung	für	die	Gläubigen	gering	zu	halten,	finden	vielerorts	
Gottesdienste	 im	Freien	statt.	 Im	Bild	 teilt	ein	Priester	mit	Mundschutz	und	
Handschuhen	während	einer	Messe	im	„Santuario	della	Madonna	del	Divino	
Amore“	(Heiligtum	Unserer	Lieben	Frau	von	der	Göttlichen	Liebe)	in	Rom	die	
Kommunion	aus.		 red/Foto: KNA
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Reise / Erholung

Kontakt: 
Dekan Dr. Thomas Vogl ist Stadtpfarrer 
in Waldsassen und Prediger bei den 
Morgenfeiern des Bayerischen Rund-
funks. Seine Adresse: 
Basilikaplatz 6, 95652 Waldsassen
E-Mail: pfarrer@pfarrei-waldsassen.de

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt mit Spendenaufruf von 
Steyler Mission, Sankt Augustin. 
Einem Teil dieser Ausgabe liegt 
bei: Prospekt von Kirche in Not 
Ostpriesterhilfe Deutschland e. V., 
München. Wir bitten unsere Leser 
um freundliche Beachtung.

Vielleicht erinnern Sie sich, 
dass ich Sie im letzten Jahr 
zum Dreifaltigkeitssonntag 

zu einer kleinen „Kirchenführung“ 
eingeladen und in die Basilika 
Waldsassen mitgenommen hatte. In 
diesem Jahr möchte ich mit Ihnen 
weitergehen und zwar auf den nahe 
bei Waldsassen gelegenen Glasberg. 
Er ist vor allem wegen seiner Wall-
fahrtskirche bekannt, die dort oben 
Ende des 17. Jahrhunderts erbaut 
wurde. 

Die sogenannte Kapplkirche stellt 
in ihrer Bauweise das Geheimnis des 
dreifaltigen Gottes dar: markant au-
ßen die drei Türme und im Inneren 
die drei halbrunden Kapellen, die je 
dem Vater, dem Sohn und dem Hei-
ligen Geist gewidmet sind. Immer 
wieder taucht in der Gestaltung die 
Zahl drei als Hinweis auf den drei-
faltigen Gott auf. Ein architektoni-
sches und künstlerisches Glaubens-
bekenntnis. 

Aber ich will Ihnen nicht die 
Kapplkirche erschließen, sondern 
etwas, das in diesem Jahr ausfallen 
muss: das Kapplfest. Gut bayrisch 
oder mehr noch menschlich, ver-
bindet sich ja das Patrozinium der 
Kapplkirche mit einem weltlichen 
Fest auf dem Platz vor der Kirche. 
Bratwürste und Bier stehen quasi an 
erster Stelle und dann gibt es Stände 
mit allerlei Nützlichem für den All-
tag. 

Für die Menschen hier ist das eine 
wichtige und geschätzte Tradition 
und vor allem auch eine Gelegenheit 
zur Begegnung und zum Austausch. 
Wallfahrt und Fest, Kirche und 
Wirtshaus, ja im Letzten die Sehn-
sucht nach einer Brücke zwischen 
Himmel und Erde.

Was ist wesentlich?
Es ist nicht schön, dass das Kappl-

fest ausfallen muss. Umso mehr 
regt mich das zum Nachdenken 
an. Schnell könnte ich ja sagen, so 
bleibt mehr Raum für das Wesent-

liche, die Verehrung des dreifaltigen 
Gottes. Die Wallfahrtskirche muss 
sich nicht gegen das „weltliche Trei-
ben“ behaupten. Nun steht wirklich 
der geistliche Charakter des Festes 
im Mittelpunkt. 

Gott dort – Mensch hier?
Doch schon spüre ich, wie ich 

mich selber in ein Dilemma hinein-
manövriere und einer ganz grundle-
genden Spannung unseres Glaubens 
ausweichen möchte. Denn da Gott 
von allem Anfang an diese Welt und 
die Menschen als gute Schöpfung 
wollte und er selbst in Jesus Chris-
tus Mensch und damit einer von uns 
und mit uns geworden ist, funktio-
nieren die Aufteilungen „Gott dort 
– Welt beziehungsweise Mensch 
hier“ nicht. Gott ist Beziehung – das 
ist für mich ein ganz wesentlicher 
Ansatz, die nicht ganz einfache Rede 
vom dreieinigen Gott zu verstehen 
und zu erklären. 

Poetisch geist- und kraftvoller hat 
das der Schweizer Pfarrer und Dich-
ter Kurt Marti formuliert:

„Am Anfang also Beziehung.
Am Anfang Rhythmus.
Am Anfang Geselligkeit.
Und weil Geselligkeit: Wort.
Und im Werk, das sie schuf,
suchte die gesellige Gottheit sich 
neue Geselligkeiten.
Weder Berührungsängste noch hier-
archische Attitüden.

Eine Gottheit, die vibriert vor Lust, 
vor Leben.
Die überspringen will
auf alles,
auf alle.“
(Kurt Marti, Die gesellige Gottheit. 
Ein Diskurs, 2004)

Gott ist Beziehung, Rhythmus, 
Geselligkeit. Gerade deswegen dür-
fen wir doch unsere menschlichen 
Ausdrucksformen von Beziehung 
nicht von Gott abtrennen, sondern 
müssen sie als „Fährten“ (so der 
erst kürzlich verstorbene � eologe 
Gottfried Bachl) sehen und uns da-
rin auf die Spurensuche nach Gott 
in der Welt und im eigenen Leben 
machen. 

Neue Sehnsucht geweckt
Gottesdienst und Gebet als ritu-

alisierte „Geselligkeit“ sind natür-
lich etwas anderes als ein weltliches 
Fest. Dennoch soll und muss auch 
dort etwas vom Vibrieren und Über-
springen Gottes erfahrbar werden. 
Und das hört mit dem Segen am 
Ende nicht auf, sondern geht weiter 
in den unmittelbaren Begegnungen 
und Gesprächen im Anschluss und 
erst recht bei einem Fest. 

Mit der Corona-Pandemie sind 
leider diese Gelegenheiten immer 
noch eingeschränkt, aber die letz-
ten Wochen haben eine neue Sen-
sibilität dafür geweckt, hoff entlich 
auch für unsere Beziehung zu Gott, 

für eine neue Sehnsucht nach ihm, 
so wie er sich nach uns Menschen 
sehnt – ohne „Berührungsängste“. 

Er genügt sich nicht selbst, weil er 
in sich selbst Beziehung, Austausch 
und Kommunikation ist. Legen wir 
also ruhig so manche theologische 
und spirituelle Berührungsängste 
ab, denn hier ist trotz Corona Kon-
takt ausdrücklich erlaubt. Leisten 
wir Gott Gesellschaft!

Leisten wir Gott Gesellschaft! 
Ein Kontakt ist trotz Corona möglich: Die Dreifaltigkeit hat keine Berührungsängste

  Die Dreifaltigkeitskirche Kappl, eine der eigenartigsten Kirchenschöpfungen Deutschlands. Foto: Harald Helmlechner/gem



Sr. M. Daniela Martin ist Franzis-
kanerin des Crescentiaklosters 
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Schrein der Heiligen Schrift. 
Papst Gregor IX. über Antonius von Padua
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Foto: 
Renovabis

Natalia Mezentseva (rechts), die selbst kein einfa-
ches Leben hatte, gründete vor zehn Jahren die 

Sozialorganisation „neues Leben“ mit. In der ukrai-
nischen Stadt Nikopol bietet sie mit Hilfe von Reno-
vabis bedrohten Frauen und ihren Kindern Schutz 
und ein Auskommen als Näherin.      Seite 2/3

Drei Generationen
an einem Tisch

„Mit Gott fang an, 
mit Gott hör auf“
Er glaubt fest an „den da oben“: 
Komiker Hape Kerkeling (Foto: 
Stephan Pick/Piper Verlag) spricht 
im Exklusiv-Interview über seine 
Jakobsweg-Erfahrung und seine 
Gottesbeziehung. Seite 13

mit Gott hör auf“
Er glaubt fest an „den da oben“: 

 spricht 
im Exklusiv-Interview über seine 

Seite 13

Laudato Si: Schritte zur 
Heilung der Schöpfung
Vor fünf Jahren unterzeichnete Papst 
Franziskus (Foto: KNA) die Umweltenzy-
klika „Laudato Si“. In einer Kampag-
ne appelliert der Heilige Vater erneut 
an die Menschen, auf die ökologische 
Krise zu reagieren.  Seite 6

Vor fünf Jahren unterzeichnete Papst 
 die Umweltenzy-

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Was kümmert die Deut-
schen die Ukraine, was 

der dortige Krieg mit Russland? 
Die genannten Länder im Osten 
Europas, ebenso zum Beispiel 
Rumänien oder Bulgarien, sind 
längst nicht mehr weit weg, son-
dern nah herangerückt. Bewirkt 
hat dies vor allem der Fall des 
Eisernen Vorhangs. Er war 1993 
auch der Anlass zur Gründung 
von Renovabis, der Solidaritäts-
aktion der deutschen Katholiken 
mit Mittel- und Osteuropa.
Menschen aus dem Osten haben 
unbeliebte Wirtschaftssektoren 
fast komplett übernommen: Pri-
vate Altenpfl egerinnen, Ernte-
helfer und Fleischer sind unver-
zichtbar. Die Corona-Fälle, die 
jetzt im Zusammenhang mit 
Schlachthöfen in ganz Deutsch-
land aufgetreten sind, haben 
tiefere und grundsätzliche Ursa-
chen: „Wir messen mit zweierlei 
Maß, wenn es um gerechten Lohn 
oder akzeptable Arbeits- und Le-
bensbedingungen geht“, beklagt 
Renovabis-Hauptgeschäftsführer 
Christian Hartl. 
Wer Renovabis hilft zu helfen, 
der sorgt für mehr Gerechtigkeit. 
Und er verbessert letztlich die 
eigene Lebenssituation. Denn 
auf Umwegen wie jetzt in der 
Pandemie oder bei der Pfl ege 
schlagen Gleichgültigkeit und 
Profi tgier sonst zurück.

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Mit der ganzen Familie 
zu besserem Klima
Den Ausstoß von CO2 einzusparen, ist 
nicht nur Sache der Politik, sondern 
auch Aufgabe jedes Einzelnen. Durch den 
Verzehr saisonaler Früchte und Radfah-
ren können Eltern und Kinder viel 
erreichen. Seite 24/25
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Dreifaltigkeitssonntag,  7. Juni
Mose sagte: Wenn ich Gnade in deinen 
Augen gefunden habe, mein Herr, dann 
ziehe doch, mein Herr, in unserer Mitte! 
(Ex 34,9)

Schon das Alte Testament überliefert uns 
vertraute Gespräche mit dem HERRN. 
Mose bittet ihn, er möge das Volk als 
sein Eigentum annehmen und in ihrer 
Mitte ziehen. Als Christen glauben wir, 
dass Gott in Jesus diesen Wunsch ein-
zigartig erfüllt hat. Bis heute sind wir 
im Heiligen Geist in seine Gegenwart hi-
neingenommen. So zeigt uns Gott seine 
umfassende und mitgehende Liebe.

Montag,  8. Juni
Selig, die arm sind vor Gott; denn ihnen 
gehört das Himmelreich. (Mt 5,3)

Vor Gott arm sein bedeutet „him-
mel-reich“ leben. Mit dieser Zusage be-
ginnen die Seligpreisungen. Tatsächlich 
deckt sich das mit der Glaubenserfah-
rung: Erst wenn ich Gott mehr Bedeu-
tung gebe als mir selbst, wird mein Le-
ben bereichert. 

Dienstag,  9. Juni
Ihr seid das Salz der Erde. (Mt 5,13)

Mit diesem Bildwort sagt uns Jesus: Ihr 
seid wertvoll und ihr seid wirkungsvoll. 
Salz galt in biblischer Zeit als wertvoller 
Stoff, und Salz war und ist bis heute wir-
kungsvoll: Es macht durstig nach dem 
Wasser des Lebens, es reinigt und es ver-
leiht Beständigkeit. Lassen wir uns neu 
vom Wort Jesu inspirieren!

Mittwoch,  10. Juni
Erhöre mich, Herr, erhöre mich! Dieses 
Volk soll erkennen, dass du, Herr, der 
wahre Gott bist und dass du sein Herz 
zur Umkehr wendest. (1 Kön 18,37)

Mit „Feuer-Eifer“ will Elija beweisen: Der 
HERR ist der wahre Gott. Auch wenn die 
Geschichte vom Gottesurteil auf dem 
Karmel uns heute vielleicht fremd vor-
kommt – mich beeindruckt Elijas Engage-

ment, sein unbedingter Wille, die Leben-
digkeit und Wahrheit seines Glaubens.

Donnerstag,  11. Juni
Fronleichnam
Ich bin das lebendige Brot, das vom 
Himmel herabgekommen ist. ( Joh 6,51)

Es ist ein stilleres, ein bescheideneres 
Fronleichnamsfest in diesem Jahr: ohne 
große Prozessionen und Festgottes-
dienste. Der Kern bleibt freilich: Jesus 
schenkt sich uns im Sakrament des Al-
tars. Im gewandelten Brot und Wein 
kommt er selber direkt in unser Herz. 
Bereiten wir ihm eine Wohnung!

Freitag,  12. Juni
Komm heraus und stell dich auf den 
Berg vor den Herrn! (1 Kön 19,11)

Eine der bekanntesten Ge-
schichten des Alten Testa-
ments wird uns heute in 
der Lesung vorgetragen. 
Elija erkannte den 
Herrn im leisen Säu-
seln. Der Text regt 

mich an, über meine Gotteserfahrungen 
nachzudenken. Wie erfahre ich Gott in 
meinem Leben? Und wo zeigt er sich 
nicht?

Samstag,  13. Juni
Sagt den Leuten: Das Reich Gottes ist 
euch nahe. (Lk 10,9)

Den heutigen Tagesheiligen, Antonius 
von Padua, hat vermutlich jeder schon 
einmal um Hilfe gebeten, der etwas ver-
loren hat. Antonius’ Kernanliegen war es 
jedoch, die frohe Botschaft anschaulich 
zu verkünden. Sein Gedenktag kann uns 
Anregung sein, neu das Wort Gottes zu 
„suchen“. Bitten wir ihn um seine Für-
sprache!  


